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Bruchlandung

Der Mann im Overall warf immer wieder vorsichtige Blicke zu den anderen Männern im Frachtabfertigungsraum. Doch sie schenkten dem vermeintlichen Kollegen keine Beachtung. Er musterte die Gepäckstücke, die auf einem Transportwagen zur Verladung bereitstanden. Schnell zog er einen Hartschalenkoffer vom Stapel. Dann öffnete er geschickt die Verschlüsse und platzierte eine Box im Koffer. Er prüfte einige Anzeigen auf einem Messgerät, bevor er zufrieden den Koffer wieder auf den Wagen packte. Ein letzter Kontrollblick, dann verließ er die Halle.


Der Anruf erreichte mich mitten im Gespräch mit Harper.

»Dein neues Baby ist völlig in Ordnung, Jerry. Die Bremsen sprechen einwandfrei unter 39 Metern an.«

Ben grinste schief, als er mir den Ausdruck hinhielt.

»Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen, Ben. Ich wollte nicht bei einer Verfolgungsjagd ein Versagen der Bremsen riskieren.«

Der Fahrdienstleiter strich liebevoll über die rote Motorhaube des Jaguars.

»Der Renner wird dich nicht im Stich lassen.«

Bevor ich ihm danken konnte, meldete sich ein Mitarbeiter von Ben und rief mich ans Telefon. Helen bat mich zu einer dringenden Besprechung zu Mr High ins Büro. Ich winkte Ben zu und fuhr mit dem Fahrstuhl in den 23. Stock. Vor dem Schreibtisch von Helen stand Phil und flirtete mit ihr. Als ich hinzukam, sah mein Partner mich fragend an.

»Ich musste nur kurz mit Ben etwas klären«, erklärte ich.

»Der neue Jaguar ist für Jerry so ähnlich wie das erste Kind für junge Eltern.«

Phil zog mich gerne damit auf. Helen lachte nur, wies dann energisch in Richtung Chefbüro. Wir traten ein und sahen Mr High im Gespräch mit einem distinguiert wirkenden Farbigen. Der Mann trug einen taubengrauen Anzug mit roter Krawatte, das Haar an den Geheimratsecken war von grauen Strähnen durchzogen.

»Dr. Frederick Gold aus Washington. Das sind die Agents Cotton und Decker.«

Wir schüttelten Dr. Gold die Hand und setzten uns den beiden Männern gegenüber an den Besprechungstisch.

»Dr. Gold hält sich im Rahmen von geheimen Verhandlungen der Regierung in New York auf. Es geht um die desolate Situation von fünf Inlandsfluglinien. Die Regierung ist bereit, mit finanziellen Unterstützungen bei dreien der Kandidaten deren wirtschaftliches Überleben zu gewährleisten. Jetzt sind allerdings unerwartete Schwierigkeiten aufgetreten.«

Unser Chef fasste in seiner gewohnt kompetenten Art und Weise den Sachverhalt zusammen.

»Welcher Art Schwierigkeiten sind das?«

Dr. Gold sah bei seiner Antwort leicht verärgert aus.

»Es hat einen Angriff auf einen der Firmenvertreter gegeben, obwohl eigentlich kein Außenstehender von diesem Geheimtreffen wissen dürfte.«

Verständlich, dass ihm diese Tatsache zu schaffen machte.

»Vielleicht erzählen Sie uns zunächst, was passiert ist. Dann können wir eventuell auch die Lücke ausmachen.«

Dr. Gold nickte zustimmend.

»Wir haben für unser Treffen Räume in Manhattan angemietet und speziell ausstatten lassen. Alle Teilnehmer sind in verschiedenen Hotels oder Apartments untergebracht. Darauf haben leider die Firmenvertreter bestanden und nun haben wir den Ärger. Beim Verlassen seines Apartmenthauses wurde Leo Sacks angegriffen und seine Tasche mit Unterlagen entwendet.«

Ich kannte den Manager der Fluglinie aus Fernsehberichten. Ein erstaunlich junger Mann mit sympathischem Auftreten. Er wurde als Aufsteiger unter den Managern in den USA gehandelt.

»Was ist Mister Sacks passiert?«

»Er hat leichte Verletzungen erlitten, konnte nach kurzer Behandlung aber wieder in sein Apartment zurückkehren.«

Phil sah mich an und schüttelte dann verständnislos den Kopf.

»Warum ist ein simpler Überfall eine Angelegenheit für das FBI? Dafür ist doch normalerweise das NYPD zuständig.«

Dr. Gold sah zu unserem Chef und schien ungern mit der Sprache herausrücken zu wollen.

»Es geht um die Papiere, Agent Decker. Sie enthalten alle Daten für die Zusagen an die Regierung und die erforderlichen Voraussetzungen der Firma.«

Mir ging ein Licht auf.

»Diese Daten sind also sehr hilfreich für die anstehenden Verhandlungen, richtig?«

Dr. Gold nickte und zog die Augenbrauen leicht genervt in die Höhe.

»Ja. Immerhin gehört National Business Airlines zu den größeren Gesellschaften und den Firmen, die von Seiten der Regierung hohe Priorität eingeräumt bekommen.«

Eine ideale Verhandlungsbasis und ein sehr gyter Grund für einen der Mitbewerber, sich die Unterlagen zu beschaffen.

»Sie übernehmen den Fall, Jerry, Phil. Die Hintermänner des Überfalls müssen gefunden werden, damit auch das Informationsleck geschlossen wird.«

Mr High nickte uns zu und wir machten uns auf den Weg.

***

Leo Sacks öffnete uns die Tür zu seinem Apartment. Er trug eine Baumwollhose und ein Hemd. Über dem linken Ohr zierte ein breites Pflaster seinen Kopf und leuchtete intensiv im fast schwarzen Haar.

»Special Agent Cotton und Decker vom FBI. Dürfen wir eintreten?«

Leo besah sich unsere Dienstausweise nur flüchtig, dann bat er uns herein. Wir betraten ein helles, mit einem Holzfußboden ausgestattetes Zimmer. Eine einladende Ledergarnitur stand schräg auf bunten Teppichen. Leo setzte sich auf die Couch, nachdem er uns ungefragt jeweils eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatte.

»Sie kommen wegen dem dämlichen Überfall, richtig?«

In seinen blauen Augen blitzte kurz Unmut auf, doch ein entspanntes Lächeln löste ihn sofort ab.

»Richtig, Mister Sacks. Erzählen Sie uns bitte den Ablauf.«

Leo lehnte sich zurück und schlug die langen Beine übereinander. Dann erzählte er, wie er am vorherigen Abend vom Tagungsort zu seinem Apartmenthaus zurückgekommdn war.

»Ich habe das Taxi bezahlt und bin auf den Eingang zugegangen. Urplötzlich erhielt ich einen Stoß und flog gegen die Hausmauer. Ich versuchte mich zu wehren, doch da erhielt ich einen harten Schlag gegen den Kopf. Ich muss kurz ohnmächtig geworden sein, jedenfalls kam ich erst zu mir, als der Angreifer verschwunden war. Mit ihm leider auch meine Tasche mit den Unterlagen meiner Firma.«

»Sie sprechen von einem Angreifer, Mister Sacks. Haben Sie den Mann gesehen oder warum gehen Sie nur von einem Angreifer aus?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Ich habe nur einen Schemen gesehen, mehr nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass es nur ein Mann war.«

»Ist Ihnen vorher vielleicht noch ein wartendes Auto oder ein Fußgänger in der Straße aufgefallen?«, fragte Phil.

Leo runzelte nachdenklich seine Stirn. Dann nickte er langsam.

»Stimnlt. Da war dieser dunkle Wagen, wegen dem mein Taxi ein Stück vom Haus entfernt anhalten musste. Der Taxifahrer hat noch geschimpft über den Mann, der mit laufendem Motor dort stand.«

Phil machte sich fleißig Notizen, während ich die nächste Frage an Leo Sacks richtete.

»Haben Sie das Taxi beim Personal des Tagungsbüros bestellt?«

Sacks nickte nur und nippte wieder an seinem Kaffee. Ich tat es ebenfalls, arbeitete an der Formulierung meiner nächsten Frage. Doch Phil schoss die nächste Frage direkt auf den Manager der Fluglinie ab.

»Welchen Inhalt hatten die Unterlagen, die Ihnen entwendet worden sind, Mister Sacks?«

Er runzelte nur einen Moment die Augenbrauen, dann zuckte er gelassen mit den breiten Schultern.

»Eigentlich sind es vertrauliche Daten über den finanziellen Hinter-6 grund von National Business Airlines. Aufstellungen über Personalkosten, Infrastruktur, Auslastung und andere Werte.«

Er ging nicht näher darauf ein, blieb absichtlich vage.

»Dieser Überfall könnte natürlich auch ein ganz normaler Versuch eines Kleinkriminellen gewesen sein, an Ihre Tasche und deren Inhalt zu kommen. Haben Sie andere Vermutungen?«

Leo lachte auf, verzog dann aber schmerzhaft sein Gesicht und drückte mit der flachen Hand gegen das Pflaster.

»Ein normaler Krimineller hätte sich doch wohl mehr auf meine Brieftasche und meine Uhr gestürzt. Den Angreifer hat aber ausschließlich meine Aktentasche interessiert. Da liegt die Vermutung nahe, dass es ein bestellter Überfall war.«

Er tippte auf eine wertvolle Breitling-Uhr an seinem Handgelenk und ich musste ihm recht geben. Kein normaler Ganove hätte sich so eine Beute entgehen lassen.

»Haben Sie spezielle Vermutungen über den oder die möglichen Hintermänner für diesen Überfall?«, wollte Phil wissen.

Sacks blaue Augen verdüsterten sich und er nickte nachdrücklich.

»Allerdings. Dan Forster hat bereits zwei Anläufe unternommen, um an meine Fluglinie zu kommen. Den East Coast Airlines fehlt eine Flotte von Geschäftsflugzeugen. Forster wollte meine Flugzeuge und meine Kunden zu einem Billigpreis kaufen. Ich habe es natürlich abgelehnt.«

»Wie hat er darauf reagiert?«

»Abwerbungen von Personal, Anschuldigungen wegen angeblich fehlender Sicherheitschecks, Einschüchterung von Kunden und so weiter und so weiter. Forster ist nicht gerade zimperlich in seinen Methoden. So ein Überfall würde ganz gut zu ihm passen.«

Ärger schwang in der Stimme des Mannes mit.

»Ich nehme an, dass Mister Forster ebenfalls bei diesem Treffen dabei ist. Oder?«

Ich hatte bereits mehrfach gelesen, dass es auch der East Coast Airlines nicht sonderlich gut ging.

»Ja, natürlich ist Forster auch hier in New York. Seiner Airline geht es erheblich schlechter als meiner«, bestätigte Leo meine Annahme.

»Kommen noch andere Kandidaten in Frage oder trauen Sie es nur Mister Forster zu?«

Er machte ein verdrießliches Gesicht.

»Die Bandagen in unserer Branche sind sehr hart, Agent Cotton. Streng genommen kann ich jedem der anderen Mitbewerber ein solches Vorgehen Zutrauen. Doch Forster wäre immer meine erste Wahl.«

Da weder Phil noch ich weitere Fragen hatten, beendeten wir das Gespräch und verabschiedeten uns.

Im Jaguar machte Phil es sich auf dem Beifahrersitz bequem, als ich die 510 PS der Viper-Maschine zum Leben erweckte. Allein das Geräusch zog unvermeidlich die neidischen Blicke vieler Menschen auf sich. Dieses Mal war es ein Kurier, der breit grinste bei dem sonoren Brüllen des Motors. Ich fädelte den roten Renner in den Verkehr ein und wählte den Weg zurück zur Federal Plaza.

»Diese Leute von den Fluggesellschaften sind schon ein merkwürdiger Haufen, findest du nicht?«

Ich warf meinem Partner einen fragenden Blick zu.

»Na, ja. Da unterhalten sie millionenschwere Fluglinien und verdienen sich eine goldene Nase, und dann scheinen sie die selbige nicht voll genug zu bekommen.«

Phil neigte hin und wieder dazu, wirtschaftliche Zusammenhänge stark zu vereinfachen.

»Ich glaube nicht wirklich daran, dass die Fluglinien so viel Geld einbringen. Es scheint mir vielmehr ein hart umkämpfter Markt zu sein, und das führt dazu, dass deren Manager entsprechend hart auf treten.«

Phil brummte nur und bearbeitete bereits den Computer in der Mittelkonsole.

***

Die sechs Passagiere hatten es sich bereits an Bord der Maschine der National Business Airlines bequem gemacht, als ein dumpfer Knall im Frachtraum zu hören war. Besorgte Mienen bei den Passagieren und wütende Gesichter beim Bodenpersonal waren die Folge.

»Da hat doch wieder einer geschlampt«, knurrte der verantwortliche Lademeister.

Zusammen mit einem Kollegen öffnete er die Frachtluke und prallte erschrocken zurück. Beißender Qualm und Flammen drangen aus 'dem Frachtraum. Der Lademeister löste unverzüglich Alarm aus und gleich mehrere Sirenen setzten ein. Die Besatzung evakuierte zügig und professionell die Passagiere und führte sie in den Abfertigungshangar.

Betreten verfolgten der Lademeister und sein Helfer den Einsatz der Flughafenfeuerwehr, bevor sie sich den vielen Fragen der Flughafenpolizei stellen mussten. Der Flugdienstleiter von National Business Airlines hatte bereits telefonisch mit seinen Vorgesetzten in der Zentrale Kontakt aufgenommen. Er berichtete von dem Vorfall und bat um Bereitstellung einer neuen Maschine. Das wurde ihm zugesagt, und dann erhielt er die undankbare Aufgabe, mit Leo Sacks zu telefonieren. Der erfahrene Abfertigungsleiter verfluchte nicht zum ersten Mal seine Anstellung bei der National Business Airlines und fragte sich, ob er das großzügige Angebot der East Coast Airlines von vor drei Monaten nicht doch hätte annehmen sollen.

***

Die Meldung über den Vorfall auf dem Kennedy Airport erreichte uns während der Fahrt.

»Es hat einen weiteren Zwischenfall gegeben.«

Phil sagte es nahezu beiläufig und dennoch spürte ich seine Anspannung.

»Wieder einer der Manager?«

»Nein. Wir sollten zum Kennedy Airport fahren. Es hat einen Anschlag auf eine der Maschinen von Leo Sacks gegeben.«

Ich setzte den Blinker und nahm die nächste Abfahrt. Wir brauchten eine Stunde, bis wir auf dem Vorplatz mit dem Einsatzleiter der Airport Police sprechen konnten.

»Der Lademeister hörte einen dumpfen Knall. Das deckt sich mit den Aussagen der Fluggäste und der Piloten. Als er daraufhin mit einem Helfer die Frachtluke öffnete, schlugen ihnen Feuer und Rauch entgegen. Er 8 hat unverzüglich alle erforderlichen Maßnahmen eingeleitet.«

Der rundliche Cop las die Angaben von seinem Notizblock ab und versprach mir eine Kopie der Liste der Fluggäste. Er war offensichtlich sehr froh, dass Phil und ich den Fall übernahmen. Wir gingen zu einem Spezialisten der Feuerwehr, der sich im geschwärzten Frachtraum aufhielt.

»Hallo. Können Sie uns schon etwas über die Ursache der Explosion sagen?«

Der groß gewachsene Farbige kletterte vorsichtig aus dem Flugzeug, warf einen Blick auf unsere Dienstmarken.

»Nur, dass sie keine natürliche Ursache hatte.«

Er schien einer vom Typ der wortkargen Männer zu sein, denn er wollte sich bereits wieder abwenden.

»Geht es vielleicht ein wenig genauer?«, knurrte Phil.

Der Mann drehte sich noch mal zu uns um, dann breitete er seine Arme weit aus.

»Hören Sie, Agents. Ich kenne die Abläufe sehr genau. Äußere ich jetzt irgendwelche Vermutungen, berufen Sie sich darauf und ermitteln entsprechend. Liege ich dann daneben, bekomme ich reichlich Ärger. Also, nein. Keine näheren Angaben, bis wir nicht den gesamten Frachtraum und dessen Inhalt untersucht haben.«

Er ließ uns einfach stehen und ging zu seinem Van. Verblüfft konnten wir ihm nur noch hinterhersehen.

»Sprechen wir erst einmal mit dem Lademeister und dem Flugdienstleiter. Möglicherweise haben sie etwas bemerkt.«

Phil zuckte verärgert mit den Schultern und ging mit mir in die Abfertigungshalle. Dort fragten wir uns durch und fanden den Lademeister in dessen Räumen. Er stand mit drei anderen Männern zusammen und sprach offenbar mit ihnen über den Vorfall. Er unterbrach sich sofort, als Phil und ich zu der Runde traten.

»Dieser Raum hier ist nur für Befugte zugänglich. Verlassen Sie bitte diesen Bereich«, forderte er uns unmissverständlich auf.

»Special Agent Cotton. Das ist mein Kollege, Agent Decker. Sind Sie der Lademeister, der den Brand entdeckt hat?«

Er besah sich unsere Ausweise, bevor er schließlich nickte.

»Geht wieder an eure Arbeit. Wir unterhalten uns später.«

Seine Männer wollten der Anweisung Folge leisten, doch ich hielt sie zurück.

»Bleiben Sie bitte alle hier. Unsere Fragen richten sich auch an Sie.«

Die Männer warfen dem Lademeister einen fragenden Blick zu, der nickte nur und so blieben sie stehen.

»Erzählen Sie uns, wie Sie auf den Brand aufmerksam geworden sind«, bat ich den Mann.

Er sammelte sich kurz, dann erzählte er den Ablauf. Einer der Männer nickte immer wieder, sodass ich in ihm den Helfer erkannte.

»Tja, dann haben Tom und ich uns lieber zurückgezogen«, endete er schließlich und deutete mit dem Kopf auf den schmächtigen jungen Burschen.

»Gut. Haben Sie Ergänzungen, Tom?«

Der junge Bursche wurde erst rot, dann schüttelte er schnell den Kopf.

»Was ist mit den Stunden vorher? Irgendwelche ungewöhnlichen Vorkommnisse oder vielleicht unbekannte Personen, die Ihnen aufgefallen sind?«

Der Lademeister und Tom schüttelten gleichzeitig den Kopf. Einer der älteren Arbeiter im grünen Overall des Bodenpersonals machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Sie haben etwas bemerkt?«, sprach ich ihn direkt an.

»Da war ein Typ in der Halle heute Nachmittag. Er hatte zwar auch unseren Overall an, aber ich kannte ihn nicht. Ich dachte, das wäre ein neuer Kollege«, meinte er zögerlich.

Der Lademeister richtete sich überrascht auf.

»Ein Neuer? Hier wird doch kein neuer Kollege eingestellt. Dafür ist im Augenblick doch gar kein Geld da. Vielleicht eine Aushilfskraft von Brian.«

***

Hinter Brian Lester verbarg sich der Flugdienstleiter, wie ich auf meine Nachfrage erfuhr. Ich ließ mir den Unbekannten beschreiben und erhielt eine sehr brauchbare Personenbeschreibung. Da wir beim Lademeister und dessen Kollegen keine weiteren Hinweise erhielten, suchten wir das Büro von Lester auf. Der fast kahlköpfige Mann telefonierte gleichzeitig an zwei Apparaten und wollte uns mit Handzeichen aus seinem Büro entfernen. Erst unsere Dienstmarken hielten seine Bewegungen an und er brüllte weiter in die Telefone. Es gelang dem gestressten Mann endlich, beide Anrufer zufriedenzustellen, und er legte auf. Seine müden Augen musterten uns, und er seufzte erschöpft auf.

»Also, was kann ich für das FBI tun?«

Seine Stimme klang noch erschöpfter, als die graue Gesichtshaut annehmen ließ. Der Mann war am Ende seiner Kräfte, und das konnte unmöglich nur von dem Vorfall des heutigen Tages herrühren.

»Special Agent Cotton und Decker. Wir müssen mit Ihnen über den Vorfall in Ihrer Maschine sprechen, Mister Lester.«

Er lachte humorlos, führte einen Becher an den Mund, trank einen Schluck und verzog angewidert sein Gesicht.

»Nicht einmal mehr der Kaffee schmeckt mir. Verdammt, Agent Cotton. Das Ganze ist eine riesige Sauerei und ich weiß auch, wer dahintersteckt.«

Hellhörig sah ich zu Phil, der bereits wieder seinen Notizblock in der Hand hielt.

»Von wem sprechen Sie?«

»Da stecken natürlich diese Banditen von Forster dahinter. Die machen mir schon seit Wochen das Leben zur Hölle.«

Damit ging er in die gleiche Richtung wie sein Arbeitgeber.

»Sie gehen davon aus, dass der Brand in der Maschine ebenfalls ein Anschlag war?«

Phil hielt den Kopf gesenkt, spielte mein Spiel mit.

Lester sah mich an, als wenn ich leicht zurückgeblieben wäre.

»Natürlich war das ein Anschlag, Agent Cotton. Es gab nichts, was so einen Brand in der Maschine hätte auslösen können. Außer einer der Passagiere hätte explosive Kleidung in seinem Koffer gehabt.«

Meine nächste Frage musste warten, da sgin Telefon erneut seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Er meldete sich, lauschte einige Sekunden, dann fragte er verblüfft nach.

»Was für ein Typ? Ich verstehe nicht, worüber du sprichst. Ja, die Agents sind bei mir. Warum?«

Wir hatten schon genug gehört und rannten bereits in Richtung der Frachthalle. Die Menschen vor den Schaltern und in der Sitzecke sahen uns nach, als Phil und ich durch die Tür rannten. Ich suchte nach dem Lademeister und entdeckte ihn, wie er hektisch winkte.

»Er ist wieder aufgetaucht. Da hinten bei den Wagen fürs Gepäck!«

Er deutete auf einen Gang links von uns und brüllte aus Leibeskräften. Ich bedeutete dem aufgeregten Mann, sich zurückzuhalten und nicht weiter zu brüllen. Er blieb stehen und klappte seinen Mund zu.

Phil und ich eilten den Gang hinab und sahen vor uns eine lange Reihe von bereits gepackten Koffercontainem. Ich gab Phil ein Zeichen. Daraufhin trennten wir uns und jeder nahm sich eine Seite der Container vor.

Mehrere Männer in unterschiedlich farbigen Overalls arbeiteten zwischen den Wagen. Sobald sie uns entdeckten, zuckten sie zurück. Dann sah ich ihn. Die bullige Gestalt und das von Narben entstellte Gesicht zogen sofort meinen Blick an. Der dunkle Teint und die öligen schwarzen Haare deuteten auf eine südamerikanische Herkunft hin.

Er hatte sich über eine Werkzeugkiste gebeugt und kam gerade wieder hoch, als ich ihn entdeckte. Unsere Blicke trafen sich und er erkannte meine Dienstmarke. Seine Hand zuckte hoch und ich warf mich gedankenschnell zur Seite. Dabei krachte ich unsanft in einen Kofferstapel und wurde unter Gepäck begraben.

Der Schuss hallte laut durch die Halle, Schreie ertönten. Ich ruderte mit den Armen, befreite mich von Koffern und Reisetaschen. Dann packte mich ein Arm und Phil zerrte mich auf die Füße. Er hielt bereits seine Waffe in der Hand und deutete damit in die Richtung, in die der bullige Mann geflohen war.

Ich zog ebenfalls meine Waffe und wir nahmen die Verfolgung auf. Vorsichtig schlichen wir an den vollen Gepäckwagen vorbei, erreichten einen weiteren Gang. Phil wagte einen schnellen Blick. Die Kugel zog eine tiefe Furche in den Putz über seinem Kopf. Ich feuerte auf den Schatten hinter einem massiven Tisch.

»Alles in Ordnung?«

»Nichts passiert. Ich versuche es hintenrum.«

Ich nickte und belegte den Mann hinter dem Tisch mit einer Serie von Kugeln. Phil hetzte in zwei langen Sätzen über den Gang und tauchte im Halbdunkel auf der anderen Seite unter.

Kaum stellte ich mein Feuer ein, schoss der Mann hinter dem Tisch wieder auf mich. Die nächsten Minuten feuerten wir abwechselnd und zwangen uns damit gegenseitig in Deckung.

»FBI! Waffe fallen lassen!«, donnerte endlich Phils Stimme durch die Halle.

***

Wir hatten den Burschen in der Zange. Er konnte nur noch aufgeben. Da machte der Mann etwas völlig Wahnsinniges. Er tauchte hinter dem Tisch auf wie ein Kastenteufel, feuerte je zwei Schüsse auf Phil und mich ab. Dann warf er sich herum und hechtete durch das geschlossene Fenster hinter sich. Es krachte, die Scheibe zersplitterte in tausend Stücke und der Mann war verschwunden.

Ich rannte den Gang hinunter in Richtung einer kleinen Seitentür, die sich links von dem Tisch befand. Wenn meine Orientierung nicht versagt hatte, musste sie auf das Vorfeld führen. Phil war früher an der Tür, riss sie auf. Dann krachten weitere Schüsse und eine Männerstimme erteilte laute Kommandos.

Mit einem Satz sprangen Phil und ich durch die Tür und hielten nach dem Flüchtigen. Ausschau. Wir brauchten nicht lange zu suchen. Der bullige Mann lag seltsam verdreht mitten auf dem Vorplatz. Zehn Meter von ihm entfernt standen zwei Streifenwagen der Airport Police.

Vier Cops näherten sich dem Mann mit gezogenen Waffen. Als Phil und ich auf tauchten, zielten die Waffen einen Moment auch auf uns. Dann bemerkten die Cops unsere Dienstmarken und senkten ihre Waffen. Einer der Männer kniete neben dem am Boden liegenden Gangster, schob dessen Waffe weg und kam wieder hoch. Auf meinen fragenden Blick hin schüttelte er nur den Kopf.

»So ein Mist«, entfuhr es Phil.

»Sorry, Agents. Der Kerl rannte mit der Waffe in der Hand übers Vorfeld. Als wir ihn anriefen und stoppen wollten, hat er auf uns geschossen. Wir mussten uns doch verteidigen.«

Der ältere Cop sah entschuldigend von Phil zu mir.

»Schon gut, Officer. War nicht so gemeint. Sie haben völlig richtig gehandelt.«

Phil nickte dem Mann zu. Einer der anderen Cops hatte den Toten untersucht.

»Hat er einen Führerschein oder einen Ausweis bei sich?«

Der Cop reichte mir einen Lichtbildausweis, den man mit einem Clip an seiner Kleidung befestigen konnte. Das Bild stimmte und wies den Mann als Angestellten der National Business Airlines aus. Als Name stand Ricardo Hernandez auf dem Ausweis.

Mehr hatte der Mann nicht bei sich gehabt. Nicht einmal einen Schlüssel für ein Auto. Das konnte bedeuten, dass er mit einem öffentlichen Verkehrsmittel gekommen war, oder der Schlüssel steckte noch in seinem Wagen. Die dritte Möglichkeit schloss einen Komplizen ein. Ich hielt sie zwar für wenig wahrscheinlich, bat die Cops aber um Kontrollfahrten über die Parkplätze.

Phil und ich gingen zurück zu Brian Lester, der in seinem’Büro am Schreibtisch stand. Wieder telefonierte er und der Lademeister stand vor dem Tisch. Als Phil und ich ins Büro kamen, drehte er sich zu uns um.

»Haben Sie ihn erwischt?«, fragte der Lademeister.

»Er ist tot. Diesen Ausweis hatte er bei sich. Kennen Sie ihn?«

Zuerst nahm der Lademeister den Ausweis an sich, dann reichte er ihn kopfschüttelnd an Lester weiter.

»Nein. Der Ausweis sieht aus wie einer von unseren. Aber der Mann gehört nicht zu meinem Team.«

Lester drehte den Ausweis hin und her, während er weiter telefonierte. Dann warf er den Hörer auf die Gabel und sah uns an.

»Wie kommt dieser Kerl an unseren Ausweis?«

»Sie kennen ihn also auch nicht?«

Er schüttelte den Kopf, warf mir den Ausweis wieder zu. '

»No, Agent Cotton. Der Mann ist kein Mitarbeiter der NBA. Der Ausweis muss eine Fälschung sein.«

***

Zurück im Hauptquartier gaben wir unserem Chef einen vorläufigen Bericht.

»Es sieht so aus, als wenn es jemand auf die National Business Airlines abgesehen hätte. Sie gehen vermutlich von einem Zusammenhang mit dem Treffen aus?«, fragte Mr High aufmerksam.

»Zunächst sah es wirklich so aus. Ich habe mich auf der Rückfahrt aber mit der jüngeren Vergangenheit der NBA beschäftigt. Es gab allein in den letzten zwölf Monaten acht Zwischenfälle, die zum Teil erheblichen Schaden verursacht haben. Mehrfach eindeutig Sabotage. Bei einigen Fällen konnten die Untersuchungen kein eindeutiges Ergebnis erbringen«, erklärte Phil.

»Es könnte sich also um eine bereits länger laufende Fehde handeln? Verfolgen Sie solche Hinweise!«

»Wir werden auf jeden Fall auch in diese Richtung ermitteln, wobei uns aktuell natürlich vor allem Ricardo Hernandez beschäftigt.«

Ich schob dem Chef einen Ausdruck mit Foto über den Tisch. Er studierte zunächst die Aufnahme von Hernandez, dann las er sich die Daten auf dem Ausdruck durch.

»Er hat sich also unter seinem echten Namen den Ausweis verschafft. Sehr ungewöhnlich. Bei seinen diversen Vorstrafen muss er doch über andere Möglichkeiten verfügt haben.«

Damit hatte Mr High den wunden Punkt an der bisherigen Ermittlung angeschnitten. Phil und ich hatten auch nicht wenig gestaunt, als sich der Name Hernandez als der echte Name des Toten herausstellte.

»Dieses Rätsel möchte ich als Erstes klären. Das ist so ungewöhnlich, dass meiner Ansicht nach mehr dahinterstecken muss.«

Unser Chef nickte. Das Telefon klingelte und Mr High meldete sich. Er lauschte eine Minute, bedankte sich und legte auf.

»Die Anfrage nach Hernandez hat bei den Kollegen vom NYPD dazu geführt, dass man uns über eine anstehende Razzia in Spanish Harlem informiert. Wenn Sie dabei sein wollen, sollen Sie sich mit Lieutenant Roberts in Verbindung setzen.« Er schob mir einen Zettel mit der Telefonnummer des Lieutenant zu.

Zurück in unserem Büro griff ich gleich zum Telefonhörer und wählte die Nummer von Roberts. Es dauerte eine Weile, bis ich den Lieutenant in der Leitung hatte. Er wirkte gestresst und war kurz angebunden.

»Kommen Sie einfach in unsere provisorische Einsatzzentrale, dann besprechen wir den weiteren Ablauf.«

Er sprudelte die Adresse runter, die am Ende der East 110th Street sein musste. Phil hatte über meine Schulter gelinst und die Adresse in einen Routenplaner eingegeben.

»Seltsam. Diese Adresse liegt quasi mitten im East River Project.«

»Passt doch zu Roberts’ Bezeichnung einer provisorischen Einsatzzentrale«, meinte ich und war schon auf dem Weg zur Tür.

***

Die Einsatzzentrale lag gut versteckt auf einem Innenhof einer aufgegebenen Wäscherei. Wer dahin wollte, musste sich an einer Schranke von scheinbar zivilen Wachleuten kontrollieren lassen. Der blonde Hüne mit Bürstenhaarschnitt in der Uniform eines privaten Wachdienstes staunte nicht schlecht, als ich den Jaguar mit wummerndem Motor vor der Schranke anhielt.

»Das ist Privatbesitz. Sie können hier nicht parken, Mister. Bei Ihrem Flitzer würde ich persönlich zwar gerne eine Ausnahme machen, aber das geht leider nicht.«

Ich zog meinen Dienstausweis aus der Jacke und präsentierte ihn dem verdutzten Wachmann.

»Einen Augenblick, Agent Cotton.«

Er ging ein Stück zur Seite und sprach in sein Funkgerät. Dann kam er zurück, öffnete die Schranke und winkte uns durch. Im Rückspiegel sah ich, dass er dem Wagen die ganze Zeit hinterherblickte.

Der Weg führte durch verschiedene Gassen zu einem sich weit öffnenden Platz, auf dem eine Reihe von Fahrzeugen stand. Die Einsatzzentrale entpuppte sich als mobile Einheit, die aus zwei abgestellten Sattelschlepperaufliegern bestand.

»Donnerwetter. Das ist ja die Untertreibung des Jahres, wenn Roberts hiervon als provisorische Einsatzzentrale spricht«, stellte Phil begeistert fest.

Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Wir fragten uns zu Lieutenant Roberts durch und erlebten die nächste Überraschung. Man schickte uns wieder zurück auf den Platz. Als wir die kurze Leiter vom Auflieger hinabstiegen, lehnte ein fülliger Latino an meinem Jaguar. Er trug einen schillernden Anzug mit buntem Hemd, dazu einen Lederhut auf dem Kopf.

»Dem werde ich mal Beine machen«, knurrte Phil und marschierte direkt auf den Mann zu.

Es war vermutlich einer der vielen Kontaktmänner des Lieutenant, der Gefallen an dem roten Flitzer gefunden hatte.

»He, Mister. Der Wagen ist keine Parkbank, an der sich jeder so einfach anlehnen darf«, fuhr Phil den Latino an.

Und da spottete er immer über meinen Umgang mit dem Wagen. Ich schmunzelte ein wenig vor mich hin.

»Schönes Raubkätzchen, das Sie da fahren. Ich habe gehört, wie Sie auf den Hof gefahren sind. Der Motor ist aber kein Standard mehr, oder? Ich tippe auf Viper, richtig?«

Verblüfft warf Phil mir einen Blick zu. Der Mann zeigte keine Anzeichen, der Aufforderung von ihm nachzukommen. Dafür verfügte er aber über ein erstaunliches Gehör für Motoren. Phil machte einen weiteren Schritt auf den Mann zu, zog den Dienstausweis hervor.

»Das ist ein Dienstwagen des FBI.«

Der Mann schenkte ihm ein breites Grinsen mit vielen Kronen, die hell in dem dunklen Gesicht leuchteten. Dann zauberte er ebenfalls eine Marke hervor und wies sich aus.

»Lieutenant Roberts. Agent Cotton und Agent Decker, nehme ich an. Schön, dass Sie sich unserer kleinen Razzia anschließen wollen. In fünfzehn Minuten geht es los. Kommen Sie mit, dann erklär ich Ihnen den Ablauf.«

Er schüttelte uns im Vorbeigehen die Hände und führte uns dann in den zweiten Auflieger, in dem sich ein Besprechungsraum befand. Dort erklärte er den Ablauf der bevorstehenden Razzia und erzählte gleich ein wenig über Hernandez und dessen Bande.

***

Eine halbe Stunde später saßen wir neben Roberts in einem unauffälligen Chevrolet und beobachteten die Geschehnisse auf der Verbindungsstraße zwischen der East 120th Street und East 12 Ith Street.

»Das ist das Hoheitsgebiet der Toledos, wie sich die Bande von Hernandez nennt. Es soll ihren besonderen Mut unterstreichen, wenn sie sich mit der spanischen Stadt und dem spanischen Stierkampf identifizieren. Früher haben sie die East 120th Street und die gesamte 12Ist kontrolliert. Andere Banden haben sich den größten Teil jedoch unter den Nagel gerissen und nun versuchen die Toledos, wieder mehr Einfluss zu gewinnen. Darum sitzen wir hier.«

Aus einem Wagen stiegen drei junge Hispanos und gingen in ein Haus. Roberts gab gleich darauf den Einsatzbefehl. Urplötzlich rasten Einsatzfahrzeuge heran, sperrten die kurze Verbindungsstraße zu beiden Seiten ab. Auf der Straße wurden mehrere Männer überwältigt, bevor sie ihre Kumpane im Haus warnen konnten.

Dann marschierten wir mit dem Lieutenant und einem Dutzend Cops ins Haus. Die beiden Aufpasser im zweiten Stock wurden völlig überrumpelt von unserem Erscheinen.

»Madre Dios«, keuchte der eine Mann und seine Hand fuhr unter die weite.Nylonjacke.

Ich versetzte ihm einen Handkantenschlag und paralysierte damit den rechten Arm. Er stöhnte auf und sackte gegen die Wand. Ich zog blitzschnell seinen Magnum-Revolver aus dem Hüftholster und reichte ihn an Roberts weiter.

Bisher hatte die ganze Aktion noch keine fünf Minuten gedauert. Wir bezogen im Hausflur Position, dann schwangen zwei Cops ein mit Beton gefülltes Eisenrohr und sprengten damit die Eingangstür auf. Wir drangen in die Wohnung ein. Blendgranaten und das energische Auftreten gaben den Gangstern wenig Spielraum zur Gegenwehr.

Dennoch versuchten es einige Mitglieder der Toledos und griffen uns an. Einer von den Gangstern schaffte es immerhin, eine Maschinenpistole aus einer Reisetasche zu ziehen, doch dann überwältigten ihn bereits zwei Cops.

Mir fiel ein mittelgroßer Mann auf einer braunen Couch auf, der seine Hand unter ein Couchkissen schob. Er trug einen schwarzen Anzug mit silbernem Hemd und verhielt sich auffällig zurückhaltend. Ich machte einen schnellen Satz zur Couch und zerrte den Mann trotz seiner Proteste einfach hoch.

Aus der sich öffnenden rechten Hand purzelten mehrere Tütchen mit Pillen auf den Boden. Roberts kam grinsend zu uns, hob die Tütchen auf und schüttelte leicht den Kopf.

»Aber, Carlos. Genau wegen dieser hübschen Pillen sind wir doch gekommen. Mit diesem Dreckszeug wolltest du doch die vielen Kids an den Schulen versorgen und so dein Machtgebiet ausbauen.«

Carlos funkelte den Lieutenant aus schwarzen Augen böse an, mich ignorierte er zunächst völlig.

»Die Gentlemen vom FBI haben dir übrigens eine schlechte Nachricht zu überbringen. Nicht wahr, Agent Cotton?«

Erst jetzt gönnte Carlos mir einen Blick, sah sich meine Marke genauer an. Unsicherheit flackerte in seinen Augen auf.

»Seit wann kümmert sich das FBI um uns?«

Phil trat neben mich und schenkte Carlos ein hartes Grinsen.

»Seitdem deine Leute sich auch als Saboteure auf Flughäfen verdingen, Carlos. Keine gute Idee, das kannst du mir glauben.«

Carlos zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Wir haben uns hier nur mit einigen Freunden getroffen, um eine Privatparty zu feiern. Die Pillen sind nur für den eigenen Gebrauch gedacht. Ein Geschenk von einem Mann in der East 122nd Street.«

Die Rolle des unschuldigen Opfers nahm ihm keiner ab, doch das störte Carlos wenig.

»Lass mich raten. Du kanntest den Mann nicht und er hat dir natürlich auch keinen Namen genannt, richtig?« Roberts’ Worte trieften vor Hohn.

»Aber, Lieutenant. Natürlich kenne ich Sylvester. Sie kennen ihn doch auch. Zugegeben, er ist ein kleiner Ganove. Dass seine Pillen aber für Kids gedacht waren, darauf wäre ich ehrlich nie gekommen. Das ist ja eine Sauerei, Lieutenant. Kinder sind mir heilig.«

Carlos spielte ein durchsichtiges Spiel. Mit Sylvester meinte er Sylvester Ramirez, seinen ärgsten Konkurrenten in der Gegend. Diese Zusammenhänge hatte uns Roberts bei der Vorbesprechung erklärt.

»Ja, wenn das so ist. Dann werden wir uns gleich auch noch mit Sylvester unterhalten. Bestimmt bestätigt er uns gerne die Geschichte. In der Zwischenzeit werden sich Agent Cotton und sein Kollege ein wenig mit dir unterhalten. Abführen.«

Roberts hatte keine Lust mehr auf die Spielchen, ließ Carlos und die anderen Männer von Cops aus dem Haus bringen. In der Einsatzzentrale würden Phil und ich dann in aller Ruhe mit Carlos reden.

Bei der ersten Durchsuchung der Wohnung zeigte sich die Richtigkeit der Razzia. In Stapeln von Kartons befanden sich Hunderte von Tütchen mit Pillen. Einer von Roberts’.Männern entdeckte eine Reihe von Markierungen und holte den Lieutenant. Phil und ich gingen neugierig mit.

»Sehen Sie, Lieutenant. Diese Markierungen sind die Lieferadressen für die Kuriere. Das System wird schon länger verwendet.«

Roberts erklärte uns, dass der Kollege noch vor einem Monat im Undercover-Einsatz gewesen war. Er hatte wertvolle Informationen gesammelt und so kannte er sich auch mit den Markierungs- und Verteilungssystemen der Banden bestens aus.

***

Carlos hatte beim Verhör in der mobilen Einsatzzentrale zunächst hartnäckigen Unwissenden gespielt. Doch nach und nach hatten wir ihn aus der Reserve gelockt und mit ein wenig Druck zum Einlenken gebracht.

»Die Sache ist mindestens eine Nummer zu groß für Sie, Carlos. Sie legen sich nicht nur mit großen Unternehmen an, sondern auch direkt mit der Regierung. Erzählen Sie uns also lieber, wie Hernandez zu dem Sabotageauftrag gekommen ist.«

Carlos hatte um eine Coca-Cola gebeten und nippte immer wieder daran. Der beständige Durst war ein deutliches Zeichen für Drogenkonsum.

»Eigentlich war es mehr Zufall. Es gab eine offene Anfrage nach einem Mann, der einen Anschlag auf dem Flughafen durchführen sollte. Ich konnte einen Ausweis besorgen und habe daher ein Angebot abgegeben.«

Es klang fast nach einer wirtschaftlichen Transaktion und hatte einen faden Beigeschmack.

»Was meinen Sie mit einer offenen Anfrage?«

»Da fragt jemand einen Typen, den er kennt, ob der einen Spezialisten für einen Job vermitteln kann. So wird einfach eine Telefonnummer weitergereicht, bis Auftraggeber und Auftragnehmer sich einig sind. Ganz einfach«, meinte Carlos und zuckte gelangweilt mit den Schultern.

Die Telefonnummern gehörten in aller Regel zu Mobiltelefonen, die nach Gebrauch sofort entsorgt wurden. Dadurch konnte man die Nummer nie zu den Auftraggebern zurückverfolgen. Einfach, aber wirkungsvoll.

»Wieso können Sie Ausweise von der National Business Airlines beschaffen? Kennen Sie dort jemanden?«

Carlos trank einen Schluck, stellte den Becher umständlich auf den Tisch zurück. Er druckste offensichtlich herum.

»He, Carlos. Wenn Sie jetzt wieder die Auster mimen, wird es sehr eng für Sie«, ermahnte ihn Phil eindringlich.

Carlos hob beschwichtigend seine Hände.

»He, Agent Decker. Kein Grund, gleich wieder mit Drohungen zu kommen. Ich rede ja.«

Er trank wieder. Als Phil sich leicht vorbeugte, redete der Mann endlich weiter.

»Ich kenne eine Frau, die bei einer Reinigungsfirma arbeitet. Sie ist jeden Tag auf dem Flugplatz und kommt leicht an einen Originalausweis heran. Sie nimmt jemanden den Ausweis einfach ab und derjenige meldet dann den Verlust.«

Grundsätzlich leuchtete mir das Verfahren ein.

»Na, schön. Ihre Freundin klaut einen Ausweis. Doch der Verlust wird doch angezeigt. Wie können Sie die Ausweise dann für sich nutzen?«

Er sah mich unglücklich an. Offenbar hatte er gehofft, mir sein eigentliches Geschäft mit den gestohlenen Ausweisen nicht erzählen zu müssen.

»Es gibt immer wieder Leute, die gerne einmal einen Blick ins Gepäck der betuchten Passagiere werfen möchten. Mit so einem Ausweis können sie sich frei auf dem Flugplatz bewegen. Die abgefertigten Koffer und Taschen stehen doch oft lange Zeit unbeaufsichtigt in den Gängen herum. Den Verlust ihres Gepäcks merken die Passagiere ja erst am Ziel. Dann ist der Job hier schon lange erledigt.«

Kein schlechter Geschäftszweig, den sich Carlos da hatte einfallen lassen. Die' Inhalte der Taschen und Koffer konnte er bestimmt gut Weiterverkaufen. Zukünftig würde er sich einen neuen Geschäftszweig aufbauen müssen, sofern er nicht einige Jahre auf Staatskosten leben würde.

»Damit ist noch nicht geklärt, warum Hernandez das Risiko einging und nochmals in die Halle gegangen ist. Was wollte er dort?«

Jetzt machte Carlos eine düstere Miene.

»Dieser Trottel hat den falschen Werkzeugkoffer stehen lassen. Statt sein Werkzeug nach der Sabotage wieder mitzunehmen, hat er aus Versehen eine andere Kiste mitgenommen. Er musste zurück, damit niemand den Fehler bemerkt. Das Werkzeug konnte doch zu uns zurückverfolgt werden.«

Phil sah mich kopfschüttelnd an. Dann wandte er sich wieder an Carlos.

»Sind Sie für alle Anschläge der letzten Monate bei der National Business Airlines verantwortlich?«

Carlos schaute Phil überrascht an.

»Andere Anschläge? He, was soll das? Ich erzähle Ihnen alles und zum Dank dafür wollen Sie mir weitere Anschläge anhängen?«

Er breitete theatralisch seine Arme aus und setzte eine Miene auf, die er vermutlich für eine Unschuldsmiene hielt.

»Sie wollen also nur für diesen einen Anschlag verantwortlich sein?«, setzte Phil nach.

Carlos nickte nachdrücklich.

»Si, Agent Decker. Diesen Anschlag hat Hernändez gemacht. Mehr nicht.«

Schade, damit hatte sich eine Hoffnung von uns erledigt.

***

»Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«

Carlos sah mich wie ein gequältes Tier an.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Agent Cotton. Wirklich nicht. Mein Leben wäre kein Cent mehr wert.«

Die Angst in seinen schwarzen Augen war echt.

»Nein, Carlos. Sie haben schon zu viel ausgesagt, als dass Sie sich jetzt zurückziehen könnten. Ich will einen Namen.«

Schweißperlen erschienen auf der Stirn von Carlos. Der Anführer der Toledos kämpfte mit sich, trank die letzten Schlucke der Cola.

»Carlos. Sie müssen reden.«

Er seufzte und schien sich endlich in sein Schicksal zu ergeben. Er hob den Kopf. ’

»Ich kenne nur seinen Vornamen. Er heißt Carl, aber ob das sein richtiger Name ist? Ich weiß es nicht. Mehr kann ich wirklich nicht sagen, Agent Cotton. Ich schwöre es bei der Jungfrau Maria.«

Ich hatte nicht den Eindruck, dass er uns etwas vormachen wollte. Ein Seitenblick zu Phil verriet mir, dass mein Partner den gleichen Eindruck hatte.

»Na schön. Vorerst schenke ich Ihnen Glauben. Sie werden Carl beschreiben und wir werden danach ein Phantombild erstellen. Sollten Sie uns auch nur eine Kleinigkeit verschweigen, sieht es sehr schlecht für Sie aus.«

Ich erwartete keine weiteren Aussagen und wollte das Verhör beenden. Also erhob ich mich, um mit Phil den Raum zu verlassen.

»Warten Sie, Agent Cotton. Da gibt es doch noch eine Sache, die Sie wissen sollten.«

Ich drehte mich wieder um und sah Carlos gespannt an.

»Was haben Sie verschwiegen?«

Er schüttelte sofort .heftig den Kopf.

»Nicht verschwiegen, Agent Cotton. Nur vergessen.«

»Dann reden Sie endlich, Carlos. Was haben Sie uns noch zu sagen?«

»Dieser Carl hat gedroht uns fertig zu machen, wenn der Anschlag misslingt.«

Das überraschte mich nicht wirklich und ich fühlte Enttäuschung in mir aufkeimen. Doch Carlos sprach weiter.

»Er würde dann aus Philadelphia rüberkommen und uns fertig machen. Ja, aus Philadelphia. Das hat er gesagt.«

Für diese Information hatte sich Carlos viel Zeit gelassen, aber sie könnte sich als sehr wichtig erweisen. Zusammen mit dem Phantombild hatten wir einen ersten richtigen Anhaltspunkt auf die Hintermänner des Anschlags. Ich nickte ihm zu und ließ Carlos dann von den Cops wegbringen.

»Das mit den Ausweisen war nicht übel, aber der Hinweis auf Philadelphia erscheint mir noch besser«, meinte Phil beim Verlassen der Einsatzzentrale.

Lieutenant Roberts würde sich um das Protokoll von Carlos’ Aussage kümmern und uns auch die Kopie des Phantombildes zukommen lassen.

»Ja, zusammen mit dem Phantombild sollten die Kollegen in Philadelphia diesem Carl auch einen Nachnamen zuordnen können.«

Wir stiegen in den Jaguar und fuhren zurück ins Hauptquartier. Während der Fahrt in den 23. Stock äußerte Phil eine interessante Vermutung.

»Hat nicht eine der Fluglinien ihren Firmensitz in Philadelphia?«

***

Wir hatten gerade das Büro betreten, als das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich, hörte mir den Bericht einer aufgeregten Stimme an.

»Sie müssen sofort kommen, Agent Cotton. Jetzt hat jemand gleich zwei unserer Crews entführt. Es ist einfach unglaublich. Wie soll ich so unsere Maschinen in die Luft bekommen?«

Es dauerte einen Augenblick, bis ich die Stimme unterbringen konnte.

»Schon in Ordnung, Mister Lester. Wir machen uns gleich auf den Weg. Haben Sie Kontakt mit der Flughafenpolizei aufgenommen?«

»Ja, natürlich. Die suchen bereits den ganzen Flughafen ab. Kommen Sie bitte sofort und beenden Sie diesen Wahnsinn. Ich bitte Sie.«

Ich versprach nochmals, dass wir uns sofort auf den Weg machen würden. Als ich den Hörer auflegte, hing Phil ebenfalls an seinem Telefon.

»Wir wurden bereits verständigt. Führen Sie die Untersuchung weiter. Wir melden uns bei Ihnen.«

Ungläubig den Kopf schüttelnd, legte er wieder auf, Er deutete auf meinen Apparat.

»Du hattest sicherlich Lester dran, richtig?«

»Stimmt. Du hast schon mit der Flughafenpolizei gesprochen?«

Er nickte, und nachdem wir uns in der Zentrale abgemeldet hatten, fuhren wir zurück zum Airport. Wir meldeten uns zuerst in der Zentrale der Flughafenpolizei. Ein hektischer Captain leitete die Suche nach den beiden Crews der National Business Airlines.

»Ich habe einfach nicht genug Personal, um den gesamten Flughafen vernünftig absuchen zu können. Zurzeit beschränken wir uns auf alle nicht öffentlichen Bereiche. Was machen Sie?«

»Wir gehen zu Brian Lester und beginnen dort mit den Nachforschungen. Es muss irgendwelche Hinweise auf die Entführung geben. Können Sie uns Funkgeräte überlassen, sodass wir schnell miteinander in Verbindung treten können?«

Er nickte und brüllte einen Namen. Eine junge Polizistin kam in den Glaskasten des Captains und erhielt ihre Anweisungen. Sie führte uns in einen Einsatzraum, in dem Kollegen von ihr telefonierten, am Computer arbeiteten oder hin und her eilten.

»Ganz schöne Hektik hier bei Ihnen. Alles wegen der entführten Crews?«, fragte Phil die blonde Polizistin.

Sielachte und schüttelte den Lockenkopf.

»Nein, Agent Decker. So geht es hier immer zu. Wir haben ein viel zu großes Areal, und durch die vielen Menschen im Flughafen gibt es immer reichlich Arbeit. Man gewöhnt sich daran.«

»Alle scheinbar nicht«, meinte Phil mit einem Blick zum Glaskasten des Captains.

»Es ist eine Sache, wenn man direkt im Einsatz steht. Ich möchte auf keinen Fall die gesamte Verantwortung für unseren Bereich haben. Das schlaucht zu sehr.«

Mir gefiel ihre Art. Sie gab uns zwei Funkgeräte, stellte die passenden Frequenzen ein und wies uns in die Handhabung ein. Dann reichte sie uns zwei Faltkarten.

»Das ist eine aktuelle Karte des gesamten Flughafens. Wenn wir Positionsmeldungen durchgeben, erfolgt es oft nur über diese Abkürzungen.«

Sie deutete auf die Abkürzung, die den Bereich der Haupthalle markierte. Wir bedankten uns und marschierten dann zum Flugdienstleiter der NBA.

***

Dort trafen wir auf das uns bereits vertraute Bild. Brian Lester telefonierte an mehreren Telefonen gleichzeitig, während Mitarbeiter auf Anweisungen warteten.

»Die Jobs auf dem Flughafen scheinen mir alle ziemlich stressig zu sein. Findest du nicht?«

Phil sprach meine Gedanken aus. Da Lester entschuldigend mit den Achseln zuckte und weiter abwechselnd in die Telefonhörer brüllte, machte ich mich auf die Suche nach dem Lademeister. Ich fand aber nur seinen Helfer.

»Hallo, Tom. Können Sie uns erzählen, was mit den Crews passiert ist?«

Der dünne Mann kratzte sich am Kinn, rieb sich nervös die Hände am schmutzigen Overall.

»Komische Sache, Agent Cotton. Die eine Crew hatte alle Vorbereitungen abgeschlossen und sollte auf dem Weg zur Maschine sein. Die Ersatzmaschine, wissen Sie. Dort kam sie nie an. Echt merkwürdig.«

Er versank in Gedanken, ohne uns das Schicksal der zweiten Crew zu erzählen.

»Was ist mit der anderen Crew?«

Er sah mich verblüfft an, dann fiel es ihm wieder ein.

»Äch ja, die schöne Jane. Sie war noch bei den Wetterfröschen und wollte mit dem Copiloten zum Briefing beim Boss. Auch verschwunden.«

Erneut versank er ins Grübeln und ich beschloss, lieber einen neuen Anlauf bei Brian Lester zu versuchen. Vor dessen Büro traf ich auf Phil, der sich inzwischen bei den Abfertigungsschaltern umgehört hatte.

»Kein Wunder, dass Lester so im Stress ist. Die eine Crew sollte die Ersatzmaschine fliegen. Vorne bei den Schaltern lassen alle Passagiere den Frust am Personal aus. Echt übel.«

Phil klappte seinen Notizblock zu und wir traten ins Büro. Lester fertigte ruppig einen Anrufer ab, erteilte den Leuten im Büro Anweisungen und schob sie dann hinaus.

»Es ist unfassbar, Agent Cotton. Die Holzköpfe in der Zentrale wollen ständig Antworten von mir haben und nehmen mir damit die Zeit zum Arbeiten. Haben Sie schon eine Spur von unseren Piloten?«

Scheinbar erwartete der Mann Wunder von uns.

»Nein, Mister Lester. Wir haben bisher mit einigen ihrer Leute gesprochen, daher wissen wir nur, wo die Besatzungen zuletzt gesehen worden sind. Erzählen Sie uns bitte alles ganz genau und dann müssen wir wissen, wie Ihr letzter Stand ist.«

Lester konnte uns auch nur die gleiche Geschichte wie Tom erzählen. Er hatte sich mit den Leuten der Flugsicherung unterhalten, bei denen Jane Withers und ihr Copilot zuletzt gewesen waren.

»Es ist wie verhext. Beide Crews sind extrem zuverlässig. Sie müssen entführt worden sein.«

»Fliegen die Piloten schon länger für die Airline?«

»Ja. Beide Besatzungen sind schon mehrere Jahre für uns im Einsatz. Auf die können wir uns hundertprozentig verlassen. Es muss ihnen etwas zugestoßen sein.«

»Wir sprechen mit den Leuten, die die Besatzungen zuletzt gesehen und gesprochen haben. Davon ausgehend verfolgen wir den weiteren Weg der Besatzungen.«

Phil nickte zustimmend und klappte das Faltblatt des Flughafens auf.

»Vergessen Sie das Faltblatt, Agent Decker. Ich rufe Ihnen ein Fahrzeug von der Flugsicherheit, damit kommen Sie schneller an alle Stellen auf dem Flugplatz.«

Schon hatte Lester eine Nummer gedrückt und orderte das Fahrzeug.

***

Der schweigsame Fahrer der Flugsicherheit flitzte mit eingeschaltetem Rundumlicht über Rollbahnen, zwischen abgestellten Flugzeugen hindurch und über diverse Vorplätze. Ich hatte schnell den Überblick verloren und war sehr froh über den ortskundigen Mann. Wir sprachen zuerst mit den »Wetterfröschen«. Beide Männer waren ausgesprochen gelassen und stellten einen erfrischenden Kontrast zur sonstigen, scheinbar allgegenwärtigen Hektik dar. Wir erfuhren keine wesentlichen Neuigkeiten und beiden Männern war auch nichts Ungewöhnliches an den Besatzungen aufgefallen.

»Wir haben die gesamte Wetterlage für den Flug nach Atlanta besprochen. Dann haben sie sich wieder in den Wagen der Flugsicherheit gesetzt und sind verschwunden.«

»Die Besatzungen sind nicht selbst gefahren?«

Ich war bisher überhaupt nicht auf den Gedanken verfallen, dass die Besatzungen eventuell nicht selbst über den Platz fuhren.

»Nein, warum auch. Es ist üblich, dass sie gefahren werden. Alles andere wäre viel zu gefährlich. Nur die Leute von der Flugsicherheit können sich frei auf dem Platz bewegen.«

Wieso hatte uns nur vorher keiner diesen Hinweis gegeben? Wir begaben uns wieder in unser Gefährt.

»Wohin jetzt?«, wollte der Fahrer wissen.

»Zu Ihrer Zentrale.«

Er schaute nicht einmal verblüfft oder neugierig. Stoisch startete er den Wagen und brauste über den Flughafen, bis wir vor der Halle mit den Einsatzwagen anhielten. Er schälte sich träge aus dem Wagen und deutete im Weitergehen mit dem Daumen auf einen großen Glaskasten.

»Da drinnen sitzen die Leute von der Einsatzsteuerung.«

»Der Mann könnte jederzeit als Taxifahrer anfangen«, kommentierte Phil das Verhalten des Mannes.

»Bei seiner Euphorie scheint er mir doch sehr glücklich mit seinem Job hier zu sein«, antwortete ich nur schulterzuckend.

Im großen Glaskasten entdeckten wir eine rundliche Frau, die hinter einem Tresen ihr Reich hatte. Ständig kamen und gingen Fahrer, denen sie irgendwelche Klemmbretter abnahm oder überreichte.

»Special Agent Cotton und Decker vom FBI. Sind Sie für den Einsatz der Fahrer verantwortlich?«

Die Frau schob einen Kugelschreiber hinter ihr Ohr, kaute gemächlich ihren Kaugummi.

»Nein. Ich bin nur die Dirigentin. Quentin ist der Boss. Das ist der niedliche Junge mit den Hosenträgern.«

Sie nahm einem wartenden Fahrer sein Klemmbrett ab und reichte ihm gleich ein neues. Während sie fix ihrer Arbeit nachging, hatte sie mit dem Klemmbrett in eine Richtung gedeutet. Ich folgte dem Brett mit meinen Blicken und suchte nach dem besagten Quentin. Ganz am Ende des Raumes saß ein sehr junger Mann mit roten Hosenträgern zu einem dunkelblauen Hemd. Wir gingen zu ihm und wiesen uns erneut aus. Er musterte kurz die Ausweise, dann sah er mir fragend ins Gesicht.

»Es geht um die Fahrten mit den Crews der NBA innerhalb der letzten Stunden. Wir müssen wissen, wer die Besatzungen gefahren hat und mit demjenigen sprechen.«

Quentin machte nicht den Eindruck, mein Anliegen erfasst zu haben. Ich wollte schon nachhaken, da deutete er mit dem Finger in Richtung der rundlichen Frau.

»Reden Sie mit Agnes. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«

Also machten wir wieder kehrt und gingen zurück zu Agnes. Ich wiederholte die Frage und Agnes ließ ihre pummeligen Finger über die Tastatur ihres Computers fliegen.

»Das war in beiden Fällen Bernie. Er hat die eine Besatzung bei den Fluglotsen abgesetzt und ist dann mit den beiden anderen Piloten zu den Wetterfröschen gefahren. Wollen Sie noch mehr wissen?«

Und ob ich das wollte. Endlich gab es eine vernünftige Spur.

»Wo finden wir Bernie? Wie sieht er aus?«

***

Ich erkannte Bernie sofort, als er in die Zentrale kam. Er trug die typische bunte Strickmütze, die schon seit ewigen Tagen die Reggae-Anhänger so schätzten. Nur wirkte sie bei einem dicklichen Weißen mit roter Gesichtshaut nicht wirklich passend.

»He, Bernie. Troll dich mal rüber zu den beiden Anzugträgem, Die Agents haben einige Fragen an dich.«

Es war sicherlich einfach ihre übliche Art, die Dinge anzupacken, doch in diesem Fall war es ein Riesenfehler. Bernie sah zu uns und legte einen Rückzug hin, dem ich diesem Dicken im Leben nicht zugetraut hätte.

»Bernie! Spinnst du?«, rief Agnes überrascht aus.

Wir hielten uns nicht lange mit Rufen auf, sondern setzten dem Fahrer nach. Er watschelte mit unglaublicher Geschwindigkeit zu einem Vorfeldwagen, wuchtete seine Massen hinein und jagte davon. Dabei rammte er fast einen ankommenden Wagen, dessen Fahrer einen erschrockenen Schlenker machte. Phil und ich sprangen mit einem Satz in den Wagen, der gerade mit quietschenden Reifen angehalten hatte.

»FBI. Folgen Sie dem Wagen«, rief ich dem verblüfften Fahrer zu und hielt ihm meine Dienstmarke hin.

Ausnahmsweise hatten wir einen Fahrer erwischt, der schnell schaltete, und das nicht nur mit dem Schalthebel des Wagens. Er verkürzte sehr schnell den Abstand zu dem anderen Wagen, während ich über Funk die Flughafenpolizei über unsere Verfolgungsjagd in Kenntnis setzte. Unterstützung wurde uns allerdings erst in einigen Minuten zugesagt.

Der Reggae-Mann kurvte mit wahnsinniger Geschwindigkeit zwischen geparkten Flugzeugen, Tankwagen und anderen Vorfeldfahrzeugen hindurch. Einmal sah ich den Reggae-Mann schon mit einem Tankwagen kollidieren, doch irgendwie schaffte er es, ganz knapp den Zusammenstoß zu vermeiden. Unser Fahrer reagierte wesentlich fixer und brachte uns bei solchen Situationen immer ein wenig näher an den anderen Wagen heran. Als der Verfolgte auf eine Gasse zwischen zwei kleineren Gebäuden zuhielt, meldete sich unser Fahrer zum ersten Mal zu Wort.

»Ich kenne eine Abkürzung. Wir könnten Bernie den Weg verstellen.«

»Machen Sie es.«

Statt dem anderen Fahrzeug zu folgen, beschleunigte er und fuhr zu meinem Entsetzen direkt in eine Halle hinein. Hier schraubten Mechaniker an drei oder vier kleineren Flugzeugen herum und starrten verblüfft auf den Wagen der Flugsicherheit, der mit hoher Geschwindigkeit zwischen den Männern hindurchkurvte. Dann sausten wir auf der Rückseite durch ein ebenfalls offen stehendes Rolltor wieder hinaus - und dann sah ich Bernies Wagen herankommen.

Unser Reggae-Mann hatte keinen Platz zum Ausweichen und mir verschlug es vor Schreck den Atem.

»Oh, mein Gott«, keuchte Phil vom Rücksitz.

Bernie versuchte durch eine Vollbremsung, den unvermeidlichen Aufprall auf unser Fahrzeug zu vermeiden. Es würde niemals reichen, so viel erkannte ich in Sekundenbruchteilen. Mein Kopf zuckte zu unserem Fahrer herum, ich wollte ihn anbrüllen.

Doch der hatte die Sache offenbar gut durchdacht. Im letzten Augenblick drückte er das Gaspedal bis zum Anschlag durch und unser Wagen machte einen wilden Satz nach vorne. Bernie schlidderte nur wenige Zentimeter an dem Heck unseres Fahrzeuges vorbei.

Mit einer schnellen Lenkbewegung hatte unser Fahrer den Wagen wieder in die gleiche Fahrtrichtung wie Bernie gebracht. Er stoppte den Wagen neben dem endlich zum Halten gekommenen Wagen mit Bernie. Phil und ich sprangen aus dem Wagen und waren mit einem Satz an der Fahrertür von Bernie. Phil riss die Tür auf und ich zog den Dicken heraus.

***

»Es sollte doch nur ein Scherz sein, Agent Cotton. Ich würde doch der schönen Jane niemals etwas antun.«

Bernie weinte fast, als er von uns in die Mangel genommen wurde.

»Jetzt einmal der Reihe nach. Zuerst will ich wissen, wo Sie die Besatzungen hingebracht haben.« .

Bernie nannte mir eine Hallennummer und ich, gab die Information an die Kollegen von der Flughafenpolizei weiter.

»Wieso haben Sie das getan?«, fragte Phil dann weiter.

»Da kam so ein Typ an und erzählte etwas von einem Streich, den er der NBA spielen wollte. Er brauchte dazu ein wenig Hilfe und bot mir einen Hunderter an.« .

Phil warf mir einen Blick zu, der Bände sprach. Ganz offensichtlich hatten wir in Bernie keine Intelligenzbestie vor uns. Für Schauspielerei hielten wir seine Naivität beide nicht, dafür war es einfach zu überzeugend.

»Ihnen sind überhaupt keine Zweifel gekommen?«

Bernie verzog die Lippen, zuckte mehrfach die runden Schultern. Er war schon ein wenig verlegen, so ganz sauber war ihm die Sache dann wohl doch nicht erschienen.

»Schon, aber nicht wirklich. Er hat mir die fünf Zwanziger in die Hand gedrückt und erzählt, warum er es machen will.«

Ich musste mich sehr in Geduld üben, denn ich wollte Bernie auch nicht durch zu viel Druck zum Verstummen bringen.

»Reden Sie weiter, Bernie.«

Er seufzte schwer, wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. Die dicke Felljacke und seine Strickmütze hatte er bisher nicht abnehmen wollen.

»Er hat erzählt, dass man ihm bei der NBA übel mitgespielt hätte. Die arroganten Geschäftsführer und einige der Piloten hätten ihn hinausgeekelt. Dass er sich dafür rächen wollte, konnte ich gut nachvollziehen.«

Erneut verfiel er in Schweigen. Es wurde von der jungen Beamtin der Flughafenpolizei unterbrochen, die in den Raum kam. Bernie sah auf und lächelte sie strahlend an. Sie lächelte zurück und sah ihn bedauernd an.

»Mensch, Bernie. Wie konntest du nur so eine Dummheit machen? Das wird dich den Job kosten.«

Schlagartig erlosch sein Lächeln. Zum ersten Mal schien er sich ernsthaft Gedanken über die noch kommenden Konsequenzen des »Streichs« zu machen.

»Die vier sind wohlauf. Nicht gerade bei bester Laune und ein wenig 24 durchgefroren, aber ansonsten geht es ihnen gut.«

Also hatte Bernie uns , die Wahrheit gesagt und ich warf'Phil einen erleichterten Blick zu. Ich dankte der jungen Frau und wandte mich wieder an Bernie.

»Damit sieht es jetzt ein wenig besser für Sie aus. Der Mann hätte Sie durchaus als Helfer für einen Vierfachmord missbrauchen können. Ist Ihnen das niemals in den Sinn gekommen?«

»Mord? Nein, warum hätte Carl das denn machen sollen? Er wollte sich doch nur für die ganzen Ungerechtigkeiten rächen. Mehr nicht.«

Bernie sah mich kopfschüttelnd an, als wenn er gar nicht begreifen konnte, wie ich auf so eine absurde Idee kommen könnte.

»Carl? Der Mann hat sich Ihnen als Carl vorgestellt?«

Phils Aufregung stand meiner eigenen in nichts nach. Natürlich war mir auch sofort die Namensgleichheit aufgefallen. Bernie sah Phil an.

»Nein. Ich habe den Namen gehört, als er mit jemandem am Telefon gesprochen hat. Ich kam aus der alten Halle, in der ich gerade die vier Piloten eingesperrt hatte. Da hörte ich, wie Carl sich so am Telefon meldete.«

Es konnte ein Zufall sein, aber der erschien mir zu groß in diesem Fall. Wir verhörten Bernie noch eine halbe Stunde intensiv, doch er hatte alles gesagt. Es gab keine weiteren Erkenntnisse und so überließen wir ihn der Flughafenpolizei.

***

Mr High hörte sich unseren Bericht schweigend an.

»Damit verdichten sich die Hinweise noch mehr, dass es jemand gezielt auf die National Business Airlines abgesehen hat«, stellte er fest und sah uns fragend an.

»Können Sie sich vorstellen, dass es ein Täuschungsmanöver der NBA sein könnte?«

Phil sah überrascht von unserem Chef zu mir.

»Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen. Man kann bei den Anschlägen nicht von viel Raffinesse sprechen. Besonders die Aktion mit den Piloten erscheint mir sehr stümperhaft.«

Mr High nickte nachdenklich. »Hatten Sie weitere Erkenntnisse über die Hintergründe der anderen Gesellschaften sammeln können?«

»Nein, Mister High. Wir wurden durch diese Entführungen davon abgehalten. Das ist der nächste Schritt, den wir Vorhaben.«

Unser Chef beendete die Besprechung und wir gingen zurück in unser Büro. Auf dem Flur rückte Phil mit der Frage heraus, auf die ich bereits eine ganze Weile wartete.

»Glaubst du wirklich an ein Täuschungsmanöver?«

Ich war mir auch nicht im Klaren darüber. »Ich bin mir nicht sicher. Findest du die Geschehnisse nicht auch sehr merkwürdig?«

Phil öffnete unsere Bürotür und wir setzten uns an unsere Schreibtische.

»Sie kommen uns vielleicht nur deswegen so seltsam vor, weil wir noch nie etwas über ähnliche Vorkommnisse bei den anderen Fluggesellschaften gehört haben.«

Eins zu null für meinen Partner.

»Da könnest du allerdings recht haben. Dann sollten wir diese Wissenslücke schleunigst schließen.«

Jeder nahm sich zwei der anderen Fluglinien vor, die an dem Treffen hierin New York beteiligt waren.

In der nächsten Stunde wurde die Ruhe im Büro nur durch gelegentliche Kommentare von uns unterbrochen. Die Angaben zu den Fluglinien waren sehr aufschlussreich und vermittelten uns erstmals einen echten Eindruck über die harte Konkurrenzsituation in dieser Branche.

Jede Firma hatte enorm zu kämpfen und arbeitete zwangsläufig oft mit harten Bandagen. Am Ende meiner Recherchen stand ich sehr nachdenklich auf. Beide von mir überprüften Firmen hatten zu kämpfen. Ich besorgte frischen Kaffee und stellte einen Becher vor Phil ab.

»Ziemlich fiese Branche, wenn ich mir diese Firmen so ansehe«, meinte er lakonisch.

»Sehe ich genauso. Bei Buy&Fly sieht es sehr übel aus, sogar noch schlechter als bei NBA. Derrick Summers hat in den beiden letzten Jahren drei Mal eine Insolvenz gerade so abwenden können. Bei der Premium Travel Air sieht es dagegen fast richtig gut aus. Sean Braderick hat clever investiert und sich einen ordentlichen Markt aufgebaut.«

Phil hörte gespannt zu, sah mich dann überrascht an.

»Hat den Anschein, als wenn die PTA gar nicht bei dem Treffen dabei sein sollte.«

»Es hat da in den vergangenen Monaten einige Zwischenfälle gegeben und Braderick ist ordentlich in Schwierigkeiten geraten. Vielleicht hat man ihn deswegen dazugeholt. Aber die wirtschaftliche Lage bei der PTA ist durchaus auch sehr angespannt. Braderick könnte die Geldspritze aus Washington bestimmt gut gebrauchen.«

Phil stellte noch einige Fragen zu den beiden Inhabern von Buy&Fly und der PTA. Jeder dieser Männer war ein harter Manager und scheute auch nicht den Einsatz von unkonventionellen Methoden, um einem Konkurrenten vors Schienbein zu treten.

»Wie sieht es bei deinen Kandidaten aus?«, fragte ich ihn.

Da im gleichen Augenblick mein Telefon um Aufmerksamkeit bat, nahm ich zuerst den Hörer ab und meldete mich.

»Helen hier. Mister High erwartet euch sofort in seinem Büro.«

Ihre knappe Art und die Dringlichkeit in der' Stimme bedeuteten in der Regel Ärger. Phil und ich eilten den Gang hinab und standen nur zwei Minuten nach dem Anruf vor Helens Schreibtisch.

Mr Highs Sekretärin kam aus dessen Büro und machte uns Zeichen. Also marschierten wir gleich weiter und sahen unseren Chef mit einem blassen Dr. Gold zusammensitzen. Der Regierungsvertreter erweckte den Eindruck, dass es sich um eine mittlere Katastrophe handeln müsse.

»Setzen Sie sich. Es hat leider eine sehr dramatische Entwicklung gegeben, die besonders Dr. Gold betrifft«, führte Mr High uns gleich in die Thematik ein.

Gespannt setzten wir uns den beiden Männern am Besprechungstisch gegenüber. Übergangslos begann Dr. Gold zu sprechen.

»Vor einer Stunde erhielt ich einen Anruf, während ich mit den Firmenvertretern zusammensaß. Es ging um Lindy. Sie wurde entführt und ich soll mich bereithalten, damit man mir entsprechende Forderungen stellen kann.«

Seine Stimme klang gepresst vor Anspannung. Ich konnte deinen Ausführungen nur bedingt folgen. Offenbar hatte es eine Entführung gegeben.

»Wer ist Lindy?«

Irritiert sah Dr. Gold Phil an.

»Linda Gold ist die Ehefrau von Dr. Gold. Der Anruf der Entführer wurde mitgeschnitten, da sie sich über die Leitung im Konferenzraum gemeldet haben. Die Nummer ist nur einer sehr kleinen Personengruppe vertraut.«

Phil sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Haben die Entführer konkrete Forderungen gestellt?«

»Hören Sie doch zu, Agent Cotton! Ich habe Ihnen gesagt, dass man von mir lediglich erwartet, dass ich Forderungen jederzeit entgegennehmen kann!«

Völlig unmotiviert hatte Dr. Gold seine Stimme erhoben und brüllte mich an. Da mir sein vorheriges Verhalten schon aufgefallen war, hatte ich mit einer unangemessenen Reaktion gerechnet. Phil wohl auch, denn wir blieben beide ruhig sitzen. Während auch unser Chef gelassen mit dem Ausbruch umging, sah Dr. Gold entsetzt in die Runde.

»Entschuldigung. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Es ist nicht meine Art, dermaßen die Kontrolle über mich zu verlieren.«

»Machen Sie es sich nicht unnötig schwer, Dr. Gold. Eine Entführung ist keine alltägliche Situation, und da dürfen Sie nicht erwarten, dass Sie Ihre Gefühle unter Kontrolle behalten.«

***

Nach dem Gespräch mit Dr. Gold und der anschließenden Besprechung mit Mr High fuhren Phil und ich direkt zum Helmsley Park Lane Hotel. Es zählte zu den exklusiven Adressen in New York in der Central Park South. Mit Harry’s Bar unterhielt es eine internationale Anlauf stelle, auf die viele andere Hotelmanager sehr eifersüchtig waren.

Der Angestellte vom Parkplatzservice nahm meinen Autoschlüssel nahezu ehrfürchtig entgegen. Ich hoffte sehr, dass der Bursche keine Extrarunde mit dem Jaguar drehte. Am Counter wurden wir sofort von einem diskreten Mitarbeiter zu John Carter geführt. Sein ausgesprochen nüchtern ausgestattetes Büro lag im Erdgeschoss am Ende eines langen Ganges.

»Special Agent Cotton und Decker vom FBI. Es geht um die Frau von Dr. Gold«, meldete der junge Mann vom Empfang uns ungewöhnlich förmlich an.

»Danke, Bob. Nehmen Sie bitte Platz, Agents. Ich heiße John Carter und bin für die Sicherheit der Gäste verantwortlich.«

Er deutete auf die beiden Metallrohrstühle vor seinem Schreibtisch und entließ den Empfangsmitarbeiter mit einem knappen Nicken.

»Wir benötigen alle Informationen über den Aufenthalt und die näheren Umstände der Entführung von Mrs Gold.«

Carter nickte und schob uns jeweils eine Klarsichtmappe über den Tisch. Verblüfft sah ich auf die Mappe, erwartete schon eine Vertraulichkeitserklärung, die Phil und ich zuerst unterschreiben mussten. Doch der zweite Blick ließ mich sofort die Mappe aufschlagen. Ausgesprochen effizient hatte John Carter alle relevanten Daten bereits in dieser Mappe für uns zusammengestellt.

»Es ist leider nicht der erste Entführungsfall in unserem Hotel. Eine Erscheinung, mit der wir wohl oder übel umgehen müssen. Unsere Kundschaft gehört nun einmal zu den reichen und berühmten Menschen, die als Entführungsopfer in Frage kommen.«

Das leuchtete mir ein und ich blätterte mich durch die Seiten. Es gab schriftliche Aufzeichnungen aller Anrufe vom Zimmer der Golds einschließlich der unterschriebenen Einverständniserklärung von Dr. Gold. Im vorliegenden Fall hätten wir sie nicht benötigt, aber es bewies die Umsicht von John Carter.

Darüber hinaus gab es schriftliche Aussagen von verschiedenen Angestellten des Hotels, die auf die beiden Gäste individuell eingingen und dann gezielt auf den Zeitpunkt der Entführung. Zusammen mit einer Auflistung von Serviceleistungen wie Zimmerservice, Limousinenbereitstellung oder Karten für Kunstausstellungen ergab es eine gute Übersicht der Aktivitäten von Linda Gold während ihres Aufenthalts im Hotel. Ich war beeindruckt und am zufriedenen Gesichtsausdruck von Phil konnte ich auch dessen Begeisterung ablesen.

»Vielen Dank für diese hervorragende Vorarbeit, Mister Carter. Wir werden diese Unterlagen mitnehmen. Vorher möchte ich mir noch die Suite anschauen und mit einigen Leuten vom Personal persönlich sprechen.«

Der Sicherheitschef erhob sich und hatte bereits eine Codekarte in der Hand.

»Selbstverständlich, Agent Cotton. Wir können sofort in die Suite gehen. Alle Angestellten stehen Ihnen jederzeit für Befragungen zur Verfügung.«

Dank der guten Vorbereitung und der erstklassigen Unterstützung konnten Phil und ich bereits eine Stunde später wieder mit dem Jaguar zurück zur Federal Plaza fahren. Als wir das Hotel verließen, wurden unsere Spezialisten bei Entführungsfällen bereits unauffällig durch einen Seiteneingang ins Hotel gebracht. Carter hatte bereits die Suite neben der von den Golds räumen lassen und stellte sie den Spezialisten zur Verfügung. Hier wurde unsere Mitwirkung im Augenblick nicht benötigt.

***

Die Auswertung der bereitgestellten Unterlagen sowie unsere eigen Ermittlungen ergaben ein eindeutiges Bild.

Linda Gold hatte sich ein umfangreiches Kulturprogramm vorgenommen und sich auch strikt daran gehalten. Als sich dann eine zeitliche Verzögerung nach dem Besuch einer Skulpturenausstellung ergeben hatte, wunderte sie sich nicht über das Erscheinen eines angeblichen Angestellten des Helmsley Park Lane Hotel. Der passend auftretende Mann in mittleren Jahren fing Mrs Gold vor dem Hotel ab und überredete sie zum Einstieg in eine bereitstehende Limousine. Auf den Türen des Wagens prangte unübersehbar das Emblem vom Hotel und die beiden fuhren mit der Limousine davon.

Schon gleich nachdem John Carter von der Entführung erfuhr, überprüfte er alle Schritte des Gastes in unmittelbarer Nähe des Hotels. Als er so auf dieses Ereignis stieß, forschte er gleich argwöhnisch nach und erhielt die Bestätigung: Die Limousine war von einem Unbekannten angemietet worden, der sich dreist als persönlicher Assistent eines anderen Gastes ausgegeben hatte.

Natürlich entpuppte sich das als gelogen und hatte nur den passenden Rahmen für die geschickt eingefädelte Entführung abgegeben. Unter den aufmerksamen Augen des Portiers und der Wagenwächter hatte der Unbekannte Linda Gold entführen können.

»Ganz schön abgebrüht, dieser Kidnapper«, meinte Phil.

»Ja, es spricht alles für einen Profi. Das macht wenigstens ein wenig Hoffnung.«

Mir war es lieber, wenn wir es mit Vollprofis zu tun hatten. Diese Menschen waren uns vertraut und wir konnten ihr Vorgehen besser einschätzen. Bei Amateuren kam es immer wieder zu unangenehmen Zwischenfällen, die durchaus sehr übel für die Entführten ausgehen konnten.

»Ich habe mir die Aufzeichnung des Anrufs über zwanzig Mal angehört. Ich kann nichts Auffälliges entdecken.«

Ich folgte Phils Beispiel und hörte mir die Aufzeichnung ebenfalls mehrfach an. Dann gab ich es auf.

»Du hast recht. Der Anrufer spricht sehr kurz und präzise. Kein erkennbarer Dialekt oder Hintergrundgeräusche. Das ist ein Fall für die Spezialisten aus dem Labor.«

»Wir haben einen brauchbaren Ansatzpunkt, und dem gehen wir jetzt nach.«

Phil folgte mir bereits mit der Jacke in der Hand zum Fahrstuhl.

***

Wir gingen in die Eingangshalle des Museums und sprachen eine ältere, gepflegte Dame an. Sie saß am Schalter mit dem Schild »Information« und sah uns erwartungsvoll entgegen, als wir zu ihr kamen.

»Special Agent Cotton und Decker vom FBI. Wir haben im Rahmen einer Ermittlung eine Frage zu den Ausstellungen am heutigen Tag. Können Sie uns dabei behilflich sein?«

Als einziges Zeichen ihrer Überraschung zuckte lediglich eine fein ausgezupfte Augenbraue leicht in die Höhe. Dann musterte sie unsere Ausweise, bevor sie nickte.

»Ja, Agent Cotton. Fragen Sie nur. Ich kann Ihnen helfen, wenn es um die Ausstellungen hier geht.«

»Gab es besondere Verzögerungen bei den Ausstellungen in den vergangenen Tagen? Irgendwelche Zwischenfälle, die Ihnen aufgefallen wären?«

Sie sah mich an, schüttelte leicht den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Das Museum hat in den vergangenen Tagen genauso pünktlich geöffnet wie gewöhnlich. Es war die übliche Anzahl an Besuchern und es gab keine Auffälligkeiten, die ich bemerkt hätte. Meine Kollegin hat mir auch nichts gesagt, sodass ich von ganz gewöhnlichen Tagen ausgehen kann«, antwortete sie mit sanfter Stimme.

Mich überraschte diese Auskunft nicht, trotzdem hakte ich weiter nach. Es dauerte oftmals eine Weile, bis Menschen kleine Abweichungen in ihren täglichen Abläufen registrierten.

»Welche Art von Verzögerungen hätte es neben den Öffnungszeiten noch geben können? Vielleicht in Bezug auf einzelne Räume der Ausstellung.«

Erneut erntete ich ein energisches Kopfschütteln.

»Nein, keinesfalls. Im Museum gibt es keine Wartungsarbeiten oder Umbauten, die solche Verzögerungen mit sich bringen könnten. In dem Augenblick, in dem wir die Eingangstüren geöffnet haben, konnten alle Besucher in alle Ausstellungsräume.«

Sie sagte es mit größter Bestimmtheit und ich hegte auch keine Zweifel an der Wahrheit ihrer Ausführungen.

»Wir danken Ihnen für die sehr präzisen Aussagen. Ich lasse Ihnen meine Karte hier. Sprechen Sie auch noch mal mit Ihrer Kollegin und melden Sie sich, sobald Ihnen doch noch etwas einfällt.«

***

Phil und ich verließen das Museum wieder und gingen über den Vorplatz zum Jaguar. Ein älterer Mann kümmerte sich um die Abfalleimer. Ich nahm den Mann beiläufig zur Kenntnis und schloss bereits den Wagen auf, als Phil zu dem Mann hinging.

»Special Agent Decker vom FBI. Sind Sie jeden Tag auf dem Parkplatzgelände?«

Der Mann richtete sich auf, besah sich kurz den Ausweis und nickte dann.

»Bin ich. Entweder kümmere ich mich um die Abfallbehälter oder ich pflege die Grünanlagen. Warum interessiert Sie das, Agent Decker?«

»Wir müssen wissen, ob es in den beiden vergangenen Tagen hier besondere Vorkommnisse gegeben hat. Es geht um eine Zeugenaussage.«

Der Mann rieb sich nachdenklich die grauen Bartstoppeln, dann ging ein Grinsen über sein Gesicht.

»Zählen unfähige Autofahrer bei Ihnen zu besonderen Vorkommnissen?«

Phil sah ihn fragend an.

»Was meinen Sie mit unfähigen Autofahrern? Erzählen Sie.«

Da erzählte der Mann von einem Zwischenfall am Vormittag. Eine Limousine konnte nicht vom Parkplatz wegfahren, weil ein anderer Wagen sie blockierte.

»Der andere Mann hatte seinen Wagen genau vor der Limousine abgewürgt. Der stellte sich dann aber auch zu dumm an. Schließlich ist ihm der Fahrer der Limousine zu Hilfe gekommen und hat den Wagen ein Stück weggefahren. Der andere Fahrer hat sich überschwänglich bedankt. Mann, das war vielleicht eine Nervensäge.«

Mittlerweile war ich auch hellhörig geworden und stand neben Phil. »Können Sie schätzen, wie lange der gesamte Vorfall etwa gedauert haben kann?«

Er sah mich verblüfft an und versuchte sich einen Reim auf unsere Fragen zu machen. Er hatte keine Ahnung, was er dort gesehen hatte.

»Die ganze Geschichte hat bestimmt über zehn Minuten gedauert. Der idiotische Fahrer hat es erst selbst versucht, und dann kam der Fahrer von der Limousine dazu. Vielleicht waren das sogar eher fünfzehn Minuten.«

Ich ließ mir den Fahrer und den Wagen so gut beschreiben, wie es dem Gärtner möglich war. Es war nicht viel, aber wir bestellten den Mann trotzdem ins Hauptquartier. Er sollte bei der Erstellung eines Phantombildes helfen.

Wir dankten dem Mann und stiegen in den Jaguar.

»Gute Nase, Phil. Wie bist du darauf gekommen?«

»Nur so eine Vermutung. Wenn es keine Möglichkeit gab, im Museum eine Verzögerung zu erwirken, musste es auf dem Weg vom Museum passiert sein.«

Damit hatte er schneller geschaltet als ich. Jetzt wussten wir, wodurch die Verzögerung verursacht worden war.

***

Zurück im Büro erkundigte ich mich zuerst bei den Kollegen im Hotel. Doch es gab bisher keine weiteren Anrufe oder sonstigen Kontaktaufnahmeversuche der Entführer. Auch eine Nachfrage im Labor führte zu keinen neuen Hinweisen. Die Techniker untersuchten die Aufzeichnung noch und konnten daher bislang keine Ergebnisse melden.

»Dann kümmern wir uns erst einmal wieder um die Fluggesellschaften. Du wolltest mir noch von den Ergebnissen deiner Nachforschungen berichten«, forderte ich Phil auf.

Er hatte sich um die Firmen von Ralph Fromm und dessen Northern Air Transports sowie der Individuell Flight Group von Luke Miller gekümmert.

»Ich fang gleich mal mit der Individuell Flight Group von Miller an. Er war selbst seit seiner Jugend leidenschaftlicher Fallschirmspringer und hat vor 22 Jahren eine Springerschule gegründet. Irgendwann hatte er keine Lust mehr, fremde Piloten und Maschinen zu buchen, also machte er die Pilotenlizenz und kaufte sich eine Maschine.«

Phil erzählte dann von dem weiteren Ausbau hin zu einer echten Fluglinie. Anfänglich lief alles offenbar sehr gut, doch schon seit einigen Jahren kämpfte Luke Miller mit vielen Problemen. Es gab verschiedene Anzeigen gegen seine Fluglinie, weil sie Wartungsintervalle bei den Flugzeugen verschleppt hatten oder Gebühren nicht bezahlen konnten. Bei zwei Unfällen wurde der Fluglinie schweres Verschulden zugesprochen, da man erhebliche Mängel in der Technik gefunden hatte.

»Miller steht das Wasser buchstäblich bis zum Hals. Übemahmeangebote hat er dennoch bisher kategorisch abgelehnt. Er ist ein ziemlicher Hitzkopf und lässt gerne mal seine Fäuste sprechen.«

Damit zählte Miller eindeutig zu den besonders verdächtigen Personen, wenn es um Sabotage und Entführung ging. Phil machte kein Hehl aus seiner Einschätzung. Ich nahm es zur Kenntnis, wollte mir aber eine eigene Meinung bilden. Ich brauchte mehr Informationen.

»Was ist mit Ralph Fromm und seiner Northern Air Transports? Sieht es da genauso düster aus?«

Phil schüttelte den Kopf und sortierte seine Ausdrucke um.

»Ganz im Gegenteil. Warum Fromm mit seiner Firma bei dem Treffen ist, macht für mich nur in einer Hinsicht überhaupt Sinn: Er scheint der geborene Schlichter zu sein.«

Mehrfach hatte sich Ralph Fromm bereits vermittelnd zwischen Fluggesellschaften und Aufsichtsbehörde gestellt. Er leitete ebenso eine Interessengemeinschaft, deren Ziel gute Arbeitsbedingungen bei Fluglinien war. Der studierte Luftfahrtingenieur und ehemalige Airforce-Pilot hatte sich in kleinen Schritten eine recht solide Fluggesellschaft aufgebaut. Er hatte sich vor 17 Jahren zunächst ausschließlich auf die Transportfliegerei konzentriert und war erst vor rund sechs Jahren ins Geschäft mit Personentransporten eingestiegen.

»Anfangs lief es hervorragend und Fromm erzielte ordentlich Zuwächse. Seine Firma hat sich nur erstklassiges Personal und Material geleistet und dadurch einen exzellenten Ruf erarbeitet. Doch die vielen Neuerungen seit 2001 haben seinem Geschäft schwer zugesetzt. Auch er kämpft mit einem Rückgang der Buchungen.«

Phil trank einen Schluck Kaffee. Ich erinnerte mich an eine Bemerkung von ihm.

»Was meintest du vorhin mit deiner Bemerkung von wegen der unverständlichen Anwesenheit Fromms? Geht es seiner Firma denn tatsächlich so viel besser als den anderen vier?«

»Eindeutig. Er könnte es sich einfach machen und den Passagiersektor einfach wieder einstellen. Die Transportfliegerei läuft bestens und er könnte dort noch einige Zuwächse erzielen. Das ist wenigstens die Einschätzung von verschiedenen Spezialisten aus dem Bereich.«

Phil vermutete die Anwesenheit von Fromm also mehr als Vermittler zwischen Regierung und Firmenvertretern.

»Aber gegen eine ordentliche Finanzspritze der Regierung hätte Fromm doch bestimmt nichts einzuwenden.«

»Natürlich nicht, und meines Erachtens täte die Regierung gut daran, der NAT alle Fördermittel zukommen zu lassen. Fromm hat die modernste Flotte und das beste Personal, kümmert sich auch sehr um seine Leute.«

Es klang wirklich beeindruckend und machte mich neugierig auf die so unterschiedlichen Männer.

»Wir fahren zum Tagungsort unci sprechen persönlich mit den Firmen Vertretern. Vorher frag ich noch einma I nach, ob es Neuigkeiten von den Entführern gibt.«

***

Der Tagungsort befand sich in der West 43rd Street zwischen dem Sitz der New York Times und dem Times Square. In dem Bürohochhaus gab es eine Reihe von Firmen. Einige dieser Unternehmen vermieteten Räumlichkeiten für Konferenzen oder Tagungen, und ein solches Angebot hatte die Regierungsgruppe ausgesucht. Am Empfangstresen wurden wir gründlich überprüft, bevor man uns in den vierzehnten Stock ließ. Als wir aus dem Fahrstuhl kamen, sahen wir uns einem weiteren Empfangstresen gegenüber. Ein mittelgroßer Mann in einem braunen Anzug mit wachen Augen trat auf uns zu.

»Agent Cotton und Agent Decker vom FBI?«

Wir nickten und wiesen uns aus. Der Mann überprüfte die Ausweise und trug uns in ein Besucherbuch ein. Dann händigte er uns zwei Besucherausweise aus und erklärte uns den Weg zum Büro von Dr. Gold.

»Kommen Sie bitte herein und setzen Sie sich, meine Herren. Sie bringen sicherlich keine Neuigkeiten von meiner Frau, oder?«

Hoffnung schwang in seiner Stimme mit, als er uns die Hand reichte und erwartungsvoll ansah.

»Leider nicht, Dr. Gold. Wir informieren Sie, sobald es etwas Neues zu berichten gibt.«

Er nickte ernüchtert und setzte sich mit uns in die Sitzgamitur.

»Wir möchten uns mit den Firmenvertretern unterhalten und bitten Sie vorher um eine Einschätzung der aktu-32 eilen Situation. Wie steht es bei Ihren Verhandlungen?«

Dr. Gold resümierte die bisherigen Gespräche, die allerdings, noch nicht allzu weit gediehen waren. Die häufigen Unterbrechungen durch die Anschläge bei der National Business Air und die Entführung seiner Ehefrau hatten zu erheblichen zeitlichen Verzögerungen geführt.

»Insgesamt steuern die Verhandlungen noch auf kein eindeutiges Ergebnis hin. Auch hierfür sind Ihre Ermittlungen von großer Wichtigkeit, Agent Cotton. Wer immer hinter den Sabotageakten steckt, muss ausfindig gemacht werden, da solche Maßnahmen selbstverständlich zum sofortigen Ausschluss aus den Verhandlungen führen.«

Phil und ich hatten beim letzten Satz von Gold unwillkürlich einen Blick getauscht. Der war dem Regierungsvertreter offensichtlich nicht entgangen. Er musterte uns einige Sekunden, dann setzte sich ein hartes Glitzern in seinen Augen fest.

»Sie gehen davon aus, dass der gleiche Mensch hinter der Entführung meiner Frau steckt? Dann müssen Sie weiterhin annehmen, dass ich von einem der Firmeninhaber erpresst werde. Gehen Sie von diesen Annahmen aus?«

Sein joviales Verhalten schlug radikal um. Jetzt zeigte er sich als Gegner von kompromissloser Härte.

»Sind diese Annahmen berechtigt, Dr. Gold?«

Ich behielt den Mann sorgfältig im Auge. Sollte er wirklich in einer Zwangslage stecken und unter Druck handeln, könnte seine Reaktion ihn jetzt verraten.

»Die Annahmen muss jeder einigermaßen intelligente Mensch treffen, Agent Cotton. In meinem Fall treffen sie allerdings nicht zu. Noch nicht, sollte ich wohl hinzufügen.«

Er sah mir direkt und ohne Anzeichen Von Verunsicherung in die Augen. Ich kam zu keinem eindeutigen Ergebnis. Der Mann führte nicht ohne Grund Verhandlungen für die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika. Er war es gewohnt, auf höchstem Niveau zu pokern, und konnte mich ohne weiteres täuschen.

»Wenn sich die Situation ändert, sprechen Sie sofort mit uns. Allein werden Sie nicht mit den Entführern fertig, Dr. Gold.«

Er nickte lediglich knapp und signalisierte damit mehr Abwehr als Zustimmung.

»Gut. Dann möchten wir jetzt zuerst mit Luke Miller sprechen. Haben Sie einen Raum, den wir nutzen können?«

Gold führte uns zu einem kleinen Besprechungsraum.

***

Phil und ich begaben uns zu den Büros der Individuell Flight Group. Eine Mitarbeiterin führte uns in das Büro von Luke Miller.

Der flachsblonde Mann hinter dem Schreibtisch hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und telefonierte. Er hob nur kurz den Blick, als wir in sein Büro kamen, dann sprach er ungerührt weiter.

»Das ist mir egal. Keine Absagen. Wie ihr die Maschinen termingerecht fertig macht, ist eure Sache. Was sonst? Dann such dir schon einmal einen neuen Job, äber keinen in der Fliegerei. Dafür sorge ich dann schon.«

Grußlos warf er den Hörer auf die Gabel und stand auf. Er kam um seinen Schreibtisch herum und baute sich vor mir auf. Mit seinem athletischen Körperbau, der von der Sonne gebräunten Haut und den hellen Augen wirkte er wie ein Surfer aus Kalifornien.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Kollege Special Agent Decker. Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten, Mister Miller.«

»Ich bin der Erste, was?«

Ich nickte bestätigend, verfolgte gespannt seine Reaktion.

»Klar, wer auch sonst. Die anderen Leisetreter mimen einen auf ordentliche Geschäftsmänner. Was, wenn ich keine Lust auf ein Gespräch mit Ihnen habe?«

Ich ging auf sein Spiel ein und machte einen Schritt auf den gleich großen Mann zu. Unsere Nasenspitzen berührten sich fast und ein gefährliches Glimmen leuchtete in seinen grauen Augen auf.

»Dann nehmen wir Ihre Firma besonders gründlich unter die Lupe. Ohne Ihre Mitwirkung wird sich das ohne viel Öffentlichkeit nicht machen lassen. Können Sie sich das in der jetzigen Lage leisten, Mister Miller?«

Sein Lachen klang mehr nach dem Fauchen einer Raubkatze. Er nickte fast unmerklich.

»Gute Antwort, Agent Cotton. Sie haben Schneid. Das gefällt mir. Setzen wir uns und reden wir.«

Er wies auf eine schwarze Ledergarnitur, die um einen Glastisch stand.

»Nein. Nicht hier.«

Miller zuckte zusammen, seine Schultern spannten sich unter dem Hemd. Er drehte sich um, sah mich erneut mit einem Glitzern in den Augen an.

»Nicht hier? Was soll das? Wollen Sie mich in Handschellen abführen und in Ihren Verhörkellem bearbeiten?«

Seine Stimme hatte sich in ein gefährliches Grollen verändert und seine Finger schlossen sich rhythmisch zu Fäusten. Dieser Mann war ein echter Dampfkessel.

»Unsinn, Mister Miller. Wir möchten mit allen Firmenvertretern in einem neutralen Besprechungsraum auf dieser Etage sprechen. Dr. Gold hat uns den Raum zur Verfügung gestellt. Können wir?«

Wortlos marschierte Miller an uns vorbei, riss die Verbindungstür zum Vorzimmer auf und unterrichtete herrisch die junge Mitarbeiterin, dass er mit, uns im Konferenzraum sei.

Zuerst befragten wir Miller zu seiner Vergangenheit und ließen ihn ausführlich über seinen Werdegang bis zum Inhaber der Individuell Flight Group berichten. Er erzählte mit Begeisterung und vermittelte ohne Frage den Eindruck, dass er mit Herzblut an seiner Firma hing. Wie viel Herzblut, war die Frage.

»Sie stecken in großen Schwierigkeiten mit der Firma, richtig?«

Er sah mich spöttisch an.

»Klar, sonst würde ich ja nicht an diesem Treffen teilnehmen. Schlaue Feststellung, Agent Cotton. Trifft übrigens auf alle Teilnehmer des Treffens zu.«

Er schüttelte genervt den Kopf, trommelte mit den Fingerspitzen ungeduldig auf die Tischplatte.

»Haben Sie von den Sabotageakten auf Ihren Konkurrenten Leo Sacks gehört?«

Seine grauen Augen wanderten zu Phil.

»Ja, natürlich. Verdammt noch mal. Wieso stellen Sie mir nur solche dämlichen Fragen? Kommen Sie endlich auf den Punkt.«

Ein Nerv zuckte an seiner rechten Wange und die Kiefermuskeln mahlten. Geduld und Zurückhaltung gehörten offenbar nicht zu seinen Tugenden.

»Gerne, Mister Miller. Was haben Sie mit den Anschlägen zu schaffen?«

Sein Kopf ruckte herum und der Blick seiner Augen war mörderisch. Er setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch da klopfte es einmal und ein vierschrötiger Mann betrat das Besprechungszimmer. Er war größer als Miller, hatte die Figur eines Ringers und strahlte ungezügelte Aggression aus. Phil sah mich an und hob leicht eine Augenbraue. Auch mir war sofort die Ähnlichkeit mit der Beschreibung vom Flughafenpersonal und dem Gärtner vom Museum aufgefallen.

»Sorry, Boss. Ich muss dich kurz sprechen. Geht leider nicht anders.«

Seine Stimme klang wie ein Reibeisen, nur unangenehmer.

»Kann das nicht ein paar Minuten warten, Carl?«

Der bullige Mann schüttelte den Kopf, warf uns einen neugierigen Blick zu.

»Das sind zwei Agents vom FBI. Es geht um die Anschläge auf die NBA und Gott weiß was noch. Können wir einige Minuten unterbrechen?«

Seine Frage ging an mich und ich nickte zustimmend. Miller verließ mit seinem Mitarbeiter den Besprechungsraum. Ich hätte schwören können, dass Carl hämisch grinste, als er sich zum Gehen wandte.

»Der Bursche kommt uns doch sehr bekannt vor. Ich fresse einen Besen, wenn das nicht dieser ominöse Carl aus Philadelphia ist«, platzte Phil heraus, kaum dass sich die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte.

»Spar dir den Besen. Die Wette würdest du gewinnen.«

Drei Minuten später kam Miller allein zurück und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.

»Haben Sie noch sinnvolle Fragen an mich, Agent Cotton?«

»Wie heißt Ihr Mitarbeiter mit Nachnamen?«

Er sah mich fragend an.

»Dieser Carl, gerade eben. Er steht nicht auf der Liste Ihrer Tagungsteilnehmer.«

Miller machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Nein, natürlich nicht. Carl Stevenson ist so etwas wie meine Dauerfeuerwehr. Er ist immer dort im Einsatz, wo es Probleme gibt. Seit einer Woche haben wir Schwierigkeiten mit unserer Wartungscrew hier in New York. Darum ist Carl hier. Warum wollen Sie das wissen?«

Zum ersten Mal flackerte Unsicherheit in seinem Blick auf.

»Stammt Carl aus Philadelphia, Mister Miller?«

»Ja, Carl ist aus Phili«, antwortete er seufzend.

»Was würden Sie sagen, wenn wir Zeugen dafür hätten, dass Carl hinter den Anschlägen am Flughafen auf die NBA steckt?«, übernahm Phil die nächste Frage.

»Schwachsinn! Wer behauptet so einen Blödsinn? Leo oder sein Nervenbündel von Flugdienstleiter?«, brüllte Miller wutschnaubend los.

»Beruhigen Sie sich, Mister Miller. Beantworten Sie die Frage«, forderte ich ihn auf.

Er atmete mehrfach tief ein und aus, rang schwer um seine Fassung.

Wieder konnte ich das Spiel seiner kräftigen Finger verfolgen. Endlich presste er seine Handflächen flach auf den Tisch.

»Mir ist völlig egal, was wer über Carl sagt. Gut, er ist ein rauer Bursche. Muss er auch sein in dieser Branche. Aber er hat nichts mit irgendwelchen Sabotageakten gegen die NBA zu schaffen. Verstanden?«

Seine Stimme hob sich am Schluss wieder deutlich.

»Wir möchten uns selbst davon überzeugen, Mister Miller. Holen Sie Carl bitte zur Befragung dazu.«

Einen Moment sah es so aus, als würde Miller sich schlichtweg weigern, dieser Aufforderung nachzukommen. Dann sprang er auf und eilte aus dem Raum. Die Tür ließ er gleich offen, denn es dauerte keine Minute und beide Männer betraten den Raum. Zeit für irgendwelche Absprachen hatten sie damit jedenfalls nicht gehabt.

Stevenson setzte sich gelangweilt neben seinen Chef und sah mich aus tückischen, braunen Augen an.

»Sie haben eine Frage an mich, Agent Cotton?« Seine Stimme triefte vor Spott.

»Allerdings, Mister Stevenson. Wir wissen bereits von Ihrem Arbeitgeber, dass Sie sich seit mehreren Tagen in New York aufhalten.«

»Autsch, da habe ich aber ein schweres Verbrechep begangen. Nehmen Sie mich gleich mit oder darf ich noch mit einem Anwalt telefonieren?«, unterbrach Stevenson mich sarkastisch.

»Carl«, zischte Miller warnend.

Stevenson sah nicht einmal zu seinem Chef, sondern klappte einfach nur den Mund zu.

»Wir benötigen eine Aufstellung, wo Sie sich wann aufgehalten haben. Vergessen Sie lieber kein Detail, Mister Stevenson. Wir würden es bemerken. Waren Sie in den vergangenen 12 Stunden am Isamu Noguchi Garden Museum oder in der Nähe?«

Miller schaute von mir zu Stevenson.

»Nein, kenne ich nicht. Ich bin zum Arbeiten in New York, Agent Cotton, und Museen sind sowieso nicht meine Sache. Ich war in einigen Bars.«

Er log mir direkt ins Gesicht, und das nicht einmal gut. Er schien sich seiner Sache sehr sicher. Phil fragte ihn nach der Zeitspanne, in der die Frau von Dr. Gold aus dem Hotel entführt worden war. Betont grüblerisch legte Stevenson die Stirn in Falten, dann zog er scheinbar entschuldigend die breiten Schultern in die Höhe.

»Kann ich so aus dem Kopf gar nicht sagen, Agent Decker. Ich meine, ich war zu der Zeit auf dem Weg zum Flughafen. Es fällt mir bestimmt wieder ein und dann schreibe ich es mit auf. Einverstanden?«

Erneut log er dreist und ich sah die Anzeichen von Wut in den Augen meines Partners.

»Machen Sie das, Mister Stevenson. Wir erwarten Ihren Bericht in drei Stunden in unserem Büro. Verlassen Sie New York in den nächsten Tag nicht, ohne es uns zu sagen. Verstanden?«

Bevor Stevenson antworten konnte, fuhr Miller dazwischen.

»Jetzt machen Sie aber mal halblang, Agent Cotton. Wenn Sie Carl nichts nachweisen können, betrachte ich solche Anweisungen als reine Schikane. Carl muss sich jederzeit im 38 ganzen Land frei bewegen können, sonst kann er seine Aufgabe für meine Firma nicht erledigen.«

Ich beugte mich vor, legte meine Hände flach auf die Tischplatte. Mein Gesicht schwebte nur einen Meter vor den Gesichtern der beiden Männer.

»Das war keine Bitte, Mister Miller. Es ist eine Anweisung an Carl Stevenson, deren Nichtbefolgung unweigerlich seine Verhaftung nach sich ziehen würde. Mister Stevenson steht unter Verdacht, an einer oder mehreren Straftaten beteiligt gewesen zu sein. Sie dürfen gerne einen Rechtsbeistand hinzuziehen. Ist das jetzt ganz klar?«

Miller kämpfte mühsam seinen Zorn hinunter, nickte dann betont langsam. Carl Stevenson schien dieses kleine Geplänkel sogar noch zu genießen. Seine braunen Augen blieben weiterhin spöttisch auf mich gerichtet. Er war ein gefährlicher und brutaler Mann, so viel wusste ich schon nach diesem ersten Treffen. Ob er aber mit den Anschlägen oder der Entführung wirklich etwas zu tun hatte, würden wir bald herausfinden.

***

Die weiteren Gespräche hatten uns einige Aufschlüsse über die Branche gegeben. Generell wurde hier mit harten Bandagen gekämpft, und doch empfanden die anderen Männer die Vorgehensweise von Luke Miller und seiner rechten Hand als überzogen.

»Da werden aufmüpfige Mitarbeiter schon mal zu Hause aufgesucht und eingeschüchtert.«

»Es ist schon passiert, dass die Leute von Miller Tankzüge auf dem Flugplatz einfach umdirigieren. Dann verzögert sich der Start der eigenen Maschine und die IFG fliegt glatt auf unsere Rechnung.«

Das waren nur zwei der vielen Vorwürfe, die von den Vertretern der anderen Firmen erhoben wurden. Lediglich Ralph Fromm hielt sich zurück und versuchte, Miller nicht allzu schlecht aussehen zu lassen.

Auf dem Rückweg saß Phil auf seinem Stammplatz, dem Beifahrersitz des Jaguars. Er gab einige Daten in den Computer ein und knurrte immer wieder vor sich hin.

»Was ist denn mit dir los?«, wollte ich schließlich von ihm wissen.

»Mir geht dieser Stevenson nicht aus dem Kopf. Wieso tritt er dermaßen selbstsicher auf? Ihm muss doch klar sein, dass er von den Zeugen ganz schnell identifiziert wird.«

Phil hatte einen interessanten Punkt angesprochen. Ein Typ vom Erscheinungsbild eines Carl Stevenson durfte kaum auf eine Verwechslung plädieren, wenn Zeugen mit dem Finger auf ihn deuteten.

»Entweder ist er einfach nur dreist oder er hat wirklich nichts mit den Dingen zu tun«, meinte ich wenig überzeugt.

»Vergiss es, Jerry. Der Typ ist eindeutig die böse Figur in diesem Spiel und macht die Drecksarbeit für Miller.«

Phil ließ keinen Zweifel an seiner Überzeugung und ich konnte nicht ernsthaft widersprechen.

Im Hauptquartier meldeten wir uns bei Mr High, der einen vollständigen Bericht über unsere Gespräche erwartete. Am Schluss der Berichte malte unser Chef sehr nachdenklich auf seinem gelben Block herum. Phil und ich tauschten einen vielsagenden Blick aus. Als Mr High von seinem Block aufsah, erkannte ich, dass er einen Entschluss gefasst hatte.

»Wir machen noch heute eine Gegenüberstellung mit Stevenson und den Zeugen. Veranlassen Sie das, Jerry.«

Also regelten Phil und ich alle erforderlichen Schritte, bis hin zum »Taxidienst« durch Streifenwagen des NYPD. So kam es, dass nur drei Stunden nach unserer Unterredung ein sehr aufgebrachter Luke Miller und ein weiterhin provozierend gleichgültiger Carl Stevenson ins Hauptquartier kamen. Miller hatte auf die Schnelle keinen Anwalt mehr erreichen können und beschuldigte uns, das alles so geplant zu haben.

»Das ist eiskalt von Ihnen geplant, Agent Cotton. Sie wollten auf diese Weise die Wahrnehmung unserer verfassungsrechtlich zugesicherten Rechte verhindern. Das wird ein Nachspiel haben.«

Miller schäumte und Stevenson grinste weiter hämisch.

Dann wurde Carl in einen Raum mit sechs weiteren Männern geführt und erhielt die Tafel mit der Zahl Vier in die Hand gedrückt.

***

Im Nebenraum wartete Mr High und ein Staatsanwalt auf die Zeugen. Zuerst wurde der Empfangsmitarbeiter des Helmsley Park Lane Hotel in den Beobachtungsraum geführt. Er besah sich die Reihe von Männern und deutete nach sehr kurzer Zeit auf Stevenson.

»Der Mann mit der Nummer vier ist der angebliche Assistent. Er hat den Wagen bestellt.«

Sowohl Mr High als auch der Staatsanwalt forderten ihn auf, sich alle Männer nochmals in Ruhe anzusehen. Er tat es und blieb völlig überzeugt bei seiner Aussage.

Als er den Raum verließ, raunte Phil mir zu: »Eins zu null.«

Ich sparte mir jeden Kommentar, da im gleichen Augenblick ein sehr nervöser Gärtner vom Isamu Noguchi Garden Museum den Raum betrat. Eindringlich sprach der Staatsanwalt auf ihn ein.

»Sehen Sie sich in aller Ruhe die Männer dort im Raum an. Man kann Sie auf der anderen Seite nicht sehen und Sie werden nicht auf diese Männer treffen. Sollten Sie Zweifel über die eindeutige Identität haben, sagen Sie es. Nur bei hundertprozentiger Sicherheit sollten Sie die Nummer der betreffenden Person nennen. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie benötigen.«

Er schaffte es, den Mann zu beruhigen. Der Gärtner stellte sich dicht vor das Beobachtungsfenster und ließ seinen Blick über die Reihe der Männer wandern. Quälend langsam verstrich die Zeit. Mit einer eindeutigen Identifizierung hatten wir Stevenson auf jeden Fall schon im Visier, doch die zweite Zeugenaussage würde über sein Schicksal entscheiden.

»Es ist die Nummer vier.«

Phil boxte mir triumphierend gegen den Oberarm.

»Nein, warten Sie. Es könnte auch die Nummer sechs sein.«

Phil stöhnte leise auf. Mr High warf ihm einen warnenden Blick zu und Phil verhielt sich sofort wieder ruhig.

»Ganz ruhig. Sehen Sie sich alle Männer nochmals an. Denken Sie bitte daran, dass uns nur eine eindeutige Identifizierung weiterhilft.«

Dieses Mal insistierte der Staatsanwalt fast schon zu sehr für mein Empfinden. Doch er schien den Mann gar nicht zu erreichen, denn der besah sich bereits wieder die Reihe der Männer. Dann hatte er sich entschieden.

»Nein. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Die sehen alle so ähnlich aus. Es kommen mehrere in Frage. Tut mir leid.«

Der Staatsanwalt ließ den Gärtner wieder hinausbringen und unterhielt sich flüsternd mit unserem Chef.

»Das wird nichts. So ein Mist«, flüsterte Phil enttäuscht.

Der Staatsanwalt nickte uns zu und ging. Unser Chef kam zu uns.

»Das reicht nicht für eine sofortige Verhaftung aus. Aber wir haben die Zusage für eine komplette Überwachung von Stevenson und Miller. Machen Sie etwas daraus.«

Immerhin. Damit konnten wir rund um die Uhr alle Aktivitäten der beiden Männer überwachen. Wir verließen den Beobachtungsraum und gingen in unser Büro. Mr High übernahm die Entlassung von Stevenson und ersparte uns damit einen weiteren hämischen Blick des Mannes.

»Verdammt. Da müssen wir diesen Kerl laufen lassen, nur weil der Gärtner sich nicht traut«, knurrte Phil sauer.

Wir saßen schon wieder hinter unseren Schreibtischen und ich gab bereits die Anforderung für die Rundumüberwachung der beiden Männer ins System ein.

»Es ist nicht zu ändern, Phil. Wir können auch nicht riskieren, dass das Leben von Mrs Gold durch eine verfrühte Verhaftung von Stevenson gefährdet wird.«

»Immerhin glaubst du auch an die Schuld von Stevenson und Miller.«

Es sprach alles dafür, so viel stand für mich jedenfalls fest.

***

Wir blieben nicht lange im Büro. Eine Stunde nachdem wir uns wieder an die Schreibtische gesetzt hatten, erhielten wir eine alarmierende Nachricht.

»Das war das Observationsteam. Stevenson verlässt sein Hotel und fährt mit einem Taxi weg.«

Diese kurze Information hatte Phil so nebenbei an mich weitergegeben. Ich steckte mitten in Recherchen und nahm es nur zur Kenntnis. Doch der zweite Anruf beendete unsere Recherchearbeiten schlagartig. Erneut ging der Anruf zu Phil, dessen Reaktion mich aufhorchen ließ.

»Er macht was? Das ist doch nicht zu fassen. Nein, auf keinen Fall. Bleiben Sie an ihm dran. Wir kommen.«

Phil hatte noch nicht den Hörer aufgelegt, da stand ich schon mit der Jacke in der Hand bereit. Im Laufen gab er mir das Telefonat wieder.

»Stevenson hat sich zur Fordham University bringen lassen und ist dort ausgestiegen.«

»Was will er denn bei der Fordham University?«

Wir hatten mittlerweile den Jaguar erreicht und ich fädelte den roten Flitzer in den fließenden Verkehr ein. Ich gab den 510 PS des Viper-Motors die Freiheit und schaffte den Weg über die Ninth und Columbus Avenue in kürzester Zeit. Der Speed des scheinbar nostalgischen Jaguar E-Type bescherte einigen anderen Autofahrern ein offensichtlich unfassbares Erlebnis.

»Die Kollegen konnten Stevenson bis zum Parkplatz der Universität verfolgen. Rate mal, was für ein Wagen dort stand?«

»Sag nicht der Bronco, mit dem er am Museum die Limousine vom Hotel blockiert hat?«

»Volltreffer. Er verlässt gerade das Gelände der Fordham University. Die Kollegen folgen ihm.«

Stevenson fuhr über die Amsterdam Avenue in Richtung Sherman Square. Ich wechselte von der Columbus Avenue in Höhe der A. Fisher Hall auf den Broadway, sodass wir die ganze Zeit parallel zu Stevenson und unseren Kollegen blieben.

»Wo will er nur hin?«, rätselte Phil vor sich hin.

Ich musste mich auf den Verkehr konzentrieren, dennoch ging mir natürlich die gleiche Frage durch den Kopf. Gleichzeitig versuchte ich, sein schwer nachvollziehbares Verhalten zu begreifen. Wieso benutzte er noch mal den Bronco, obwohl er davon ausgehen musste, dass nach dem Wagen gefahndet wurde?

»Vielleicht will er nur den Wagen beseitigen?«

Ich hatte laut nachgedacht und erntete einen überraschten Blick von meinem Beifahrer.

»Der ist doch nicht so dämlich und lässt sich in dem Bronco erwischen. Das macht doch keinen Sinn. Er muss etwas sehr Dringendes Vorhaben, dass er dieses Risiko eingeht.«

Die Argumentation von Phil war schlüssig und leuchtete mir ein. Folgte ich ihr, kam ich zu einem Ergebnis mit echter Brisanz. Es gab wahrscheinlich nur eine Angelegenheit, die solch eine Dringlichkeit zuließ.

Die Fahrt endete in der West 71st Street. Die Straße lief dort in einer Sackgasse aus und es gab lauter kleine Seitenstraßen. Der Wagen mit den Kollegen stand ein ganzes Stück vor dem Ende der Straße. Phil und ich verließen den Jaguar und schlüpften schnell auf die Rückbank des Dienstwagens.

»Der Bronco ist da vorne rechts in der kleinen Stichstraße verschwunden. Ich bin zu Fuß hinterher und habe einen Blick riskiert. Der Wagen steht vor einem recht heruntergekommenen Haus auf der linken Seite.«

Phil sah nachdenklich durch die Windschutzscheibe. Die einsetzende Dunkelheit gab der Sackgasse etwas Unheimliches. Von fünf Straßenlaternen spendeten nur zwei ein gelbliches Licht.

Ich fasste einen schnellen Entschluss und gab meiner Intuition nach.

»Wir folgen Stevenson. Gib eine Meldung an die Zentrale durch und fordere Verstärkung an. Sag in der Meldung, dass ich von einer Geiselbefreiung ausgehe. Vermutlich wird Mrs Gold in dem Haus festgehalten.«

Phil nickte. »Na, klar. Dann macht diese Fahrt absolut Sinn. Mensch, Jerry. Auf die Idee hätte ich auch kommen können.«

Der Kollege auf dem Beifahrersitz setzte die entsprechende Meldung ab und erhielt eine Bestätigung. Es meldeten sich zwei Streifenwagen, die innerhalb von fünf Minuten bei uns sein konnten.

Wir bereiteten uns in der Wartezeit auf den Einsatz vor. Einer der Kollegen behielt den Bronco und das Haus ununterbrochen im Auge. Dann hielten die Wagen mit den Cops hinter dem Jaguar. Ich wies die vier Männer auf 42 ihre Positionen ein, dann setzten wir uns in Bewegung.

Die Cops würden die Sicherung außerhalb des Hauses übernehmen. Zwei weitere Streifenwagen sollten eintreffen und würden die Sperrung der West 71st Street auf dieser Ecke vornehmen. Wir huschten zu viert an einem rostigen Maschendrahtzaun vorbei. Die beiden Kollegen des Observationsteams nutzten eine Lücke im Zaun und umgingen das Haus. Sie würden von der Rückseite her eindringen, während Phil und ich zeitgleich über die vordere Eingangstür ins Haus gehen wollten.

Da Phil und ich den kürzeren Weg hatten, warteten wir zwei Minuten bei den Abfalltonnen vorm Haus. Das war die einzige Deckung weit und breit und ich hoffte sehr, dass Stevenson nicht gerade aus der Tür kommen würde, während wir dort lauerten.

Dann war die Zeit gekommen und wir schlichen die vier Stufen zur Haustür hinauf. Das baufällige Haus hatte fünf Stockwerke und wir konnten hinter keinem der Fenster Licht ausmachen. Ich drückte gegen die Tür, doch sie war fest verschlossen. Phil zückte schnell sein Etui mit den Dietrichen und öffnete lautlos das Schloss. Im Hausflur war es dunkel und ein bitterer Geruch schlug mir auf den Magen.

»Da verwest eine Katze im Keller«, knurrte Phil angeekelt.

Wir warteten am Aufgang zum ersten Stock, bis die beiden Kollegen den Keller überprüft hatten. Im Licht unserer Taschenlampen tauchten ihre blassen Gesichter nach zwei Minuten auf. Auch ihnen stand der Ekel deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Im Keller ist hur Müll und ein Kadaver, der schon halb verwest ist«, informierte uns der eine Kollege.

Ich nickte und wies zur Treppe. Es war der einzige Weg in die oberen Stockwerke, da es keinen Fahrstuhl gab. Phil und ich übernahmen die Führung, die Kollegen sicherten ab. Die erste Etage war schnell überprüft. Es gab drei Türen und alle standen weit offen. In keiner der verlassenen Wohnungsruinen gab es Spuren, die auf eine Anwesenheit von Menschen in letzter Zeit hindeuteten.

Die Überprüfung der zweiten Etage gestaltete sich schwieriger und nahm für mein Gefühl zu viel Zeit in Anspruch. Alle Türen waren geschlossen und Phil öffnete leise jedes Schloss.

In der ersten Wohnung herrschte unglaubliches Chaos. Hier hausten eindeutig Menschen, die allerdings zurzeit nicht anwesend waren. Bei der nächsten Wohnung entdeckten wir einen Vorratsraum eines Hehlers. Lauter original verpackte Kartons mit Elektronikgeräten. Vom Fernseher über CD-Player bis hin zu Mikrowellengeräten war alles vertreten. Im Moment interessierte uns dieser Fund allerdings überhaupt nicht.

Das Schloss der dritten Wohnungstür stellte eine gewisse Herausforderung für Phil dar und sorgte bei uns allen für reichlich Adrenalinausschüttung.

»Das ist ein sehr teures Schloss. Es kann noch nicht lange eingebaut sein.«

Phils Einschätzung machte uns hellhörig. Wer würde sich ein solch teures Schloss in dieser Gegend leisten?

Endlich hatte er es geschafft und die Tür ließ sich lautlos öffnen. Das spärliche Licht einer nackten Glühbirne räumte die letzten Zweifel aus. Es gab je zwei Türen auf der linken und rechten Flurseite. Lediglich die erste Tür auf der linken Seite stand halb offen und der Raum dahinter lag im Dunkeln. Mit dem Raum fingen die Kollegen an, während Phil und ich uns der ersten geschlossenen Tür auf der rechten Flurseite zuwandten.

»Sicher.«

Kaum kam die Meldung der Kollegen, öffnete Phil die Tür und ich sprang in den Raum. Es war die Küche. Dreckiges Geschirr stapelte sich auf dem Tisch und in der Spüle. Es war keine Menschenseele zu sehen.

»Sicher«, rief ich leise den Kollegen zu.

Sie nahmen sich die zweite Tür auf der linken Seite vor, und nur Sekundenbruchteile später krachte der erste Schuss. Die Kollegen warfen sich zurück, feuerten ihre Waffen fast gleichzeitig ab.

»Ein Bewaffneter und eine gefesselte Frau auf einem Sofa. Der Mann steht links an einem geöffneten Fenster. Er versucht zu fliehen. Das Sofa mit der Frau steht an der rechten Wand hinter der Tür.«

Die schnell zugerufenen Anweisungen des Kollegen verschafften uns einen Überblick, dann gab er das Zeichen und wir drangen in den Raum ein. Das alles passierte in wenigen Sekundenbruchteilen, in denen die Frau in höchster Lebensgefahr schwebte.

Während die Kollegen die Geisel sicherten, rannten Phil und ich zum Fenster. Phil informierte die Cops über die Lage und warnte vor dem schießwütigen Stevenson. Ich riskierte einen Blick aus dem Fenster und erblickte eine rostige Feuertreppe.

Auf dem Weg nach unten konnte ich keinen Schatten von Stevenson ausmachen. Mein Blick ging sofort in die andere Richtung, daher sah ich den Flüchtigen gerade noch über die Kante des Flachdachs verschwinden.

»Er ist auf dem Dach«, rief ich Phil zu und enterte bereits die Feuerleiter.

Phil kauerte sich auf die schmale Plattform und richtete seine Waffe nach oben. Ich kletterte ohne Rücksicht auf den morschen Zustand der Stufen schnell nach oben. Schließlich befand ich mich direkt unter der Kante.

Jetzt kam der gefährlichste Moment der Verfolgung. Ich schob langsam meinen Kopf über die Kante, spähte über das Dach. Kein Schuss fiel, also schob ich mich hinauf aufs Dach. Ich rollte sofort zur Seite, rechnete mit einem Schuss. Er blieb aus. Unheimliche Stille hatte sich über das Dach gesenkt. Stevenson konnte nicht weit gerannt sein. Er musste sich hier oben irgendwo verstecken und auf uns warten. Ein leiser Pfiff ertönte von der Dachkante.

»Sauber«, rief ich Phil zu.

Erst danach schob sich der blonde Schopf meines Partners über den Rand, dann folgte der ganze Körper. Ich nahm es nur aus den Augenwinkeln wahr, sicherte die ganze Zeit in Richtung der vielen Schatten. Schornsteine und Feuermauern boten eine Reihe guter Verstecke. In jedem dieser Schatten konnte Stevenson lauern und seine Waffe auf uns abfeuern.

»Hast du eine Ahnung, wo er sich versteckt?«, raunte Phil mir zu.

Ich schüttelte den Kopf, wollte ihm gerade ein Zeichen geben. Mein Plan sah vpr, dass wir uns von Deckung zu Deckung Vorarbeiten würden.

Ein Geräusch ließ Phil nach links herumfahren und ich reagierte instinktiv, richtete meine Waffe nach rechts aus. Hinter dem übernächsten Schornstein tauchte unvermittelt die Hand mit der Waffe auf. Die Pistole zielte auf Phil und ich stieß einen Warnlaut aus, gleichzeitig gab ich zwei Schüsse auf die Hand ab.

***

Phil warf sich zur Seite und ein Schmerzensschrei hallte übers Dach. Die Pistole schlidderte ein Stück vom Schornstein weg. Mit langen Sätzen überbrückten Phil und ich die Distanz. Uns gegenseitig Deckung gebend, stellten wir den Schützen. Stevenson umklammerte mit seiner linken Hand die Rechte, die eine meiner Kugeln getroffen hatte. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt.

»Du hast mir die Hand zerschossen«, keuchte er bei meinem Anblick. Wenige Minuten später legte ihm bereits ein Sanitäter einen Verband an, während zwei Cops den verletzten Stevenson bewachten. Phil und ich nahmen den bequemeren Weg durchs Treppenhaus zurück in die zweite Etage. Dort kümmerte sich eine Ärztin um Linda Gold, die erschöpft und einem Nervenzusammenbruch nahe war. Als man sie auf einer Trage aus der Wohnung brachte, streckte sie eine Hand nach mir aus.

»Danke«, flüsterte sie fast unverständlich.

Ich drückte ihr die Hand, dann verließen die beiden Sanitäter mit der Trage die Wohnung.

»Wie geht es ihr?«, fragte ich die Ärztin.

»Nach der ersten Untersuchung im Krankenhaus weiß ich mehr. Es sieht aber so aus, als ob sie nur unter einem Schock und einer leichten Unterkühlung leiden würde.«

Ich dankte der Frau, die hinter den Sanitätern verschwand.

Der Leiter des Observationsteams trat zu uns.

»Ich habe bereits mit Mister High telefoniert und die Befreiung von Mrs Gold gemeldet. Er wartet jetzt auf deinen Bericht.«

Ich dankte den Kollegen und verließ mit Phil das Haus. Auf der Rückfahrt zum Hauptquartier spekulierten wir ein wenig herum.

»Warum ist Stevenson zum Versteck gefahren?«

»Das verstehe ich auch nicht. Möglicherweise musste er Mrs Gold versorgen - oder er hatte sehr viel schlimmere Pläne.«

Phil nickte düster, hing eine Weile seinen Gedanken nach.

»Ich befürchte, du hast recht mit der zweiten Annahme. Sie ist immerhin eine Augenzeugin, wenn ich es recht bedenke.«

Stevenson hatte keine Gesichtsmaske getragen, also wusste die Geisel, wie er aussah. Das hätte sehr gut ihr Todesurteil bedeuten können.

Ein kalter Schauer lief über meinem Rücken.

***

Das Verhör von Carl Stevenson wurde im Krankenzimmer durchgeführt. Luke Miller hatte seinem Mitarbeiter einen Anwalt zur Verfügung gestellt, der von Anfang an jede Aussage unterbinden wollte. Er berief sich auf das Aussageverweigerungsrecht jedes Angeklagten, zusätzlich noch auf den angeschlagenen Gesundheitszustand seines Mandanten. Der anwesende Staatsanwalt hörte sich genau wie Phil und ich den Wortschwall des hyperaktiven Anwalts in aller Ruhe an. Mein Blick fiel zwischendurch auf Stevenson, der mehrfach leicht den Kopf schüttelte. Mir war nicht klar, worauf sich das bezog. Ging ihm etwa sein eigener Anwalt auf die Nerven? Vielleicht störte ihn auch nur meine Anwesenheit.

»Sind Sie fertig, Herr Anwalt?«, fragte der Staatsanwalt, als der Verteidiger einmal für mehrere Sekunden den Mund hielt.

Der setzte zwar schon wieder zu einer weiteren Litanei an, doch er kam nicht dazu.

»Können wir einen Deal machen?«

Wie von der Tarantel gestochen fuhr der Verteidiger zum Krankenbett herum und hob beschwörend beide Hände.

»Schweigen Sie, Mister Stevenson. Lassen Sie mich die Angelegenheit für Sie regeln. Dafür werde ich schließlich bezahlt.«

Mit einem knappen Lächeln schob sich der Staatsanwalt an dem aufgebrachten Verteidiger vorbei und musterte den Verletzten mit neuem Interesse.

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir einen Deal mit Ihnen machen, Mister Stevenson? Was wollen Sie uns denn anbieten, damit wir überhaupt darüber nachdenken?«

Ich bemerkte den wütenden Gesichtsausdruck von Phil und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm. Er entspannte sich ein wenig und nickte mir zu. Ich drehte mich wieder um und sah das altbekannte verschlagene Grinsen auf dem Gesicht von Stevenson.

»Für meine Aussage will ich meine Strafe in einem Gefängnis mit weniger Auflagen absitzen. Es sollte über ein angenehmes Freizeitprogramm verfügen, damit mir meine Entscheidung leichter gemacht wird. Immerhin verrate ich Ihnen nicht nur den Anstifter für die Entführung.«

»Sondern?«, hakte ich gleich nach.

Er schenkte mir nur einen hämischen Blick, zuckte vielsagend mit den Achseln. Der Staatsanwalt machte uns ein Zeichen, den Raum zu verlassen, und ging voraus. Beim Verteidiger hielt er kurz inne und sprach ihn an.

»Besprechen Sie sich mit Ihrem Mandanten. Falls, und ich meine wirklich nur falls, es zu einer Absprache kommt, sollte er die Spielregeln in solchen Fällen voll verstanden haben. Sonst wird es ihm sehr schnell richtig leid tun. Sorgen Sie dafür.«

Der Anwalt war sichtlich froh, wieder im Boot zu sein, und nickte heftig. Im Flur gingen wir ein Stück zur Seite, sodass niemand unser Gespräch belauschen konnte.

»Wie ist der Stand Ihrer Ermittlungen, Agent Cotton?«

Ich setzte den Staatsanwalt ins Bild und er hörte aufmerksam zu.

»Verstehe. Im Grunde wären also die Informationen von Carl Stevenson sehr hilfreich und würden den Abschluss des Falles erheblich beschleunigen. Sehe ich das richtig?«

Ich nickte widerwillig, worauf Phil aufgebracht die Luft ausstieß.

»Sie haben offenbar eine andere Auffassung, Agent Decker?«

Phil sah mich an, wollte scheinbar nicht einfach loslegen.

»Säg, was du zu sagen hast. Deine Meinung ist wichtig für die Einschätzung des Staatsanwalts«, forderte ich ihn auf.

Dieser nickte zustimmend und sah Phil neugierig an. Der atmete einige Male tief ein. »Ja, ich habe ein beträchtliches Problem mit einer Absprache. Dieser Carl Stevenson ist ein Berufsverbrecher der übelsten Sorte. Es ist für mich nicht einzusehen, dass ausgerechnet dieser Mann eine bevorzugte Behandlung erhält. Außerdem traue ich dem Mann keinen Meter über den Weg. Der lügt aus Prinzip.«

Der Staatsanwalt antwortete nicht sofort, sondern zog sich einen Becher Kaffee aus einem Automaten. Dann nahm er einige Schlucke, bevor er antwortete.

»Ihre Haltung ist eindeutig und nachvollziehbar, Agent Decker. Ich verabscheue diesen Typ Mensch zutiefst und alles in mir wehrt sich, solche Absprachen mit ihm überhaupt in Erwägung zu ziehen. Sollte er aber einen wesentlichen Beitrag zur Aufklärung leisten, wird er seinen Deal bekommen. Nicht in dem Umfang, wie er es fordert. Sollte Stevenson aber auch nur in einer winzigen Detailfrage uns vorführen wollen, ist der Deal gestorben. Das sollte ihm sein Anwalt gerade klar darlegen.«

Phil erkannte die gleiche Abscheu in den Augen des Staatsanwalts, die ihn selbst erfüllte, und er nickte verstehend.

»Es kommt auf Ihre Einschätzung an, Agent Cotton. Als Leiter der Ermittlung obliegt es Ihrer Verantwortung, die Aussage des Mannes zu bewerten. Bereit?«

Mir würde nichts anders übrig bleiben, also sparte ich mir weitere Kommentare und nickte nur. Der Staatsanwalt zerknüllte den leeren Becher und warf ihn in einen Mülleimer neben dem Automaten.

***

Im Zimmer herrschte angespanntes Schweigen, als wir zurückkamen. Der Anwalt machte eine hilflose Geste.

»Mein Mandant wünscht trotz meiner Bedenken ein Gespräch mit Ihnen, meine Herren. Er verfügt über relevante Kenntnisse, die den Fall zum baldigen Abschluss bringen können. Er wird seinen Teil der Schuld zugeben und stellt lediglich Forderungen hinsichtlich der Unterbringung im Gefängnis.«

Er hatte seinen Teil gesagt und machte einen Schritt zur Seite. Der Staatsanwalt stellte sich auf der rechten Seite neben Stevensons Bett und legte ein Aufnahmegerät auf den Beistellwagen.

»Dieses Gerät wird unsere Absprache protokollieren, Mister Stevenson. Sie erhalten später eine schriftliche Ausfertigung, die Sie dann gemeinsam mit Ihrem Anwalt durchgehen sollten. Erst Ihre Unterschrift unter der Aussage macht unsere Absprache bindend.«

Carl Stevenson sammelte sich kurz, dann sprach er mit fast gelangweilter Stimme aufs Band. Seine Aussage stellte keine wirkliche Überraschung dar, würde aber tatsächlich den Fall zügig zu Ende bringen. Phil und ich hörten nur zu, unterbrachen ihn nicht. Der Staatsanwalt stellte passende Zwischenfragen, um einige Details wie vollständige Namen oder Uhrzeiten zu präzisieren. Nach einer Stunde beendete der Staatsanwalt das Verhör und verstaute das Aufnahmegerät in seiner Tasche.

»Bis das Protokoll in schriftlicher Form vorliegt, haben Sie noch Zeit, über Ihre Aussage nachzudenken. Nutzen Sie diese Zeit, Mister Stevenson.«

Mit dieser letzten Ermahnung verabschiedete sich der Staatsanwalt und wir verließen gemeinsam mit ihm das Krankenhaus. Auf dem Parkplatz reichte er uns die Hand, bevor er in seinen Dienstwagen stieg.

»Ich werde mit dem Protokoll auch gleich die erforderlichen Haftbefehle ausstellen lassen. Der Richter wird sie mit Sicherheit unterzeichnen und dann können Sie gleich nach der geleisteten Unterschrift von Stevenson zur Tat schreiten, Agent Cotton.«

»Das werden wir machen. Schicken Sie den Beamten bitte direkt zum Tagungsort. Agent Decker und ich fahren da jetzt hin und warten auf die Haftbefehle.«

Der Staatsanwalt nickte und stieg in seinen Wagen. Phil und ich folgten seinem Beispiel und stiegen in den Jaguar. Wir hatten es ausnahmsweise nicht eilig. Wir sprachen über die Entwicklung des Falles, während ich den Wagen in Richtung West 43rd Street lenkte. Dort, zwischen dem Sitz der New York Times und dem Times Square, würden wir bald einen Mann am Tagungsort verhaften.

***

Wir hatten alle Firmenvertreter in einem großen Konferenzraum versammelt und setzten sie über die Geschehnisse der letzten Stunden in Kenntnis.

»Es ist uns gelungen, die entführte Mrs Gold unverletzt aus den Händen ihres Entführers zu befreien.«

Bei diesem Satz applaudierten die Versammelten und mehrere Männer sprachen uns Glückwünsche für die gelungene Aktion aus.

»Wie geht es Dr. Gold?«, fragte der sportlich gekleidete Ralph Fromm.

»Er ist jetzt bei seiner Frau und ist verständlicherweise sehr erleichtert.«

Der sympathische Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht nickte begeistert und lächelte in die Runde.

Auch auf anderen Gesichtern konnte ich zustimmende Erleichterung erkennen. Dennoch blieb eine spürbare Anspannung im Raum.

»Das ist ja sehr nett, dass Sie uns diese guten Nachrichten persönlich überbringen. Ich habe allerdings die Vermutung, dass es noch andere Gründe für diese Zusammenkunft hier gibt. Stimmt’s, Agent Cotton?«

Dan Forster sah mich fragend an, aber der neben ihm sitzende Sean Braderick übernahm die Antwort.

»Natürlich ist das nur ein Vorwand, Dan. Die Agents haben offenbar einen Trumpf in der Hinterhand und wollen uns ein wenig zappeln lassen. Spucken Sie es schon aus. Wen von uns haben Sie in Verdacht?«

Protestierendes Gemurmel ertönte und ich hob die Hand.

»Es stimmt, was Mister Forster und Mister Braderick vermuten. Wir wollten Ihnen die Befreiung von Mrs Gold mitteilen und auch gleich den Verantwortlichen für diese und andere Verbrechen festnehmen.«

Schlagartig senkte sich angespannte Stille über die Versammlung. Überraschte und neugierige Blicke flogen hin und her.

»Hören Sie endlich mit diesen Psychospielchen auf, Agent Cotton. Wem wollen Sie Handschellen anlegen?«, 48 wollte ein sichtlich genervter Luke Miller von mir wissen.

Es gab damit ungewollt das Stichwort für den Mitarbeiter des Staatsanwalts, der nach kurzem Anklopfen den Raum betrat. Er kam zu mir und überreichte mir die erhofften Haftbefehle. Phil war schon vorher scheinbar zufällig in Richtung von Luke Miller geschlendert.

»Luke Miller. Ich verhafte Sie wegen Anstiftung zur Entführung von Mrs Gold sowie der Entführung von Mitarbeitern der National Business Air und diverser Anschläge gegen das gleiche Unternehmen.«

Phil und ich rechneten mit einem heftigen Ausbruch von Miller und gingen in Position. Alle Augen richteten sich auf Miller, einige wirkten echt erschüttert.

»Sie müssen wahnsinnig geworden sein, Miller«, rief Leo Sacks verbittert aus.

»Das kann sich nur um einen Irrtum handeln, Agent Cotton. Wir alle kennen Luke und seine rüpelhafte Art, aber das macht ihn noch lange nicht zu einem Verbrecher«, mischte Fromm sich ein.

»Es ehrt Sie, dass Sie Mister Miller in Schutz nehmen. Wir nehmen eine Verhaftung allerdings nur bei entsprechender Beweislage vor, Mister Fromm. Wir haben die eidliche Aussage von Carl Stevenson. Er ist bei der Befreiung von Mrs Gold verhaftet worden und ist voll geständig. Er gibt alle Anschläge auf die NBA zu und nennt Mister Miller als seinen Auftraggeber.«

Fromm sah ungläubig zu Miller, setzte sich dann kopfschüttelnd wieder hin.

»Sie machen einen Riesenfehler, Agent Cotton. Keine Ahnung, was Carl zu solchen Anschuldigungen bringt. Ich bin unschuldig.«

Miller sagte es fast unnatürlich ruhig. Ganz gegen unsere Erwartungen ließ er sich widerstandslos festnehmen. Die beiden Cops vor der Tür übernahmen den völlig verstörten Mann und brachten ihn hinaus.

»Ich kann es nicht glauben. Luke ist ein Hitzkopf, aber solche Taten hätte ich ihm nie zugetraut.«

Ralph Fromm war aufgestanden und stand unmittelbar neben mir. Er sah den Cops mit Miller in ihrer Mitte nach.

»Wie gesagt, Mister Fromm. Es gibt die Aussage von Mister Stevenson, und wir haben keine Zweifel an deren Richtigkeit.«

***

Erst im Verlauf der ersten Vernehmung kam Luke Miller wieder mit seinen gewohnt hitzigen Attacken.

»Sie sind völlig bescheuert, wenn Sie diesen Unsinn glauben. Ich habe mit harten Bandagen gekämpft. Das müssen Sie in unserer Branche auch, wenn Sie nicht untergehen wollen. Kleine Sabotageakte könnte man mir anlasten, aber niemals eine Entführung.«

Seine hellen Augen funkelten mich böse an.

»Kleine Sabotagen? Nennen Sie den vorsätzlichen Diebstahl von Flugbenzin etwa auch eine kleine Sabotage?«, wollte Phil erbost wissen.

»Was sollte ich denn machen, Agent Decker? Ständig hingen mir die Leute von der Flugaufsicht im Nacken. Immer hatten die etwas zu meckern und wenn nur nicht genügend Toilettenpapier an Bord war. Wissen Sie, wie geschäftsschädigend so was ist?«

Aufgebracht war Miller aufgesprungen, doch Phil drückte ihn einfach wieder auf seinen Stuhl runter. Zunächst wehrte Miller sich, doch er erkannte die Kraft und Entschlossenheit von Phil. Er gab nach und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Seit nunmehr vier Stunden führten Phil und ich das Verhör, ohne auch nur einen Schritt weitergekommen zu sein. Luke Miller stritt vehement alle Beschuldigungen ab. Das vorgelegte Geständnis von Carl Stevenson hatte ihn sichtlich erschüttert, aber zugegeben hatte er nichts.

»Schaffen Sie mir diesen Schweinehund her, Agent Cotton. Diese dreisten Lügen soll er mir ins Gesicht sagen. Dann werden Sie ja sehen, wie viel dieses Geständnis wirklich wert ist.«

Wir bearbeiteten den Mann eine weitere Stunde, versuchten es mit Überredung und gutem Zureden. Luke Miller blieb stur bei seiner Aussage, dass er nicht der Anstifter der Verbrechen gewesen sei.

Schließlich beendete ich die Vernehmung und ließ Miller abführen. Phil und ich gingen erschöpft zu Mr High und gaben ihm eine Zusammenfassung des Verhörs.

»Es überrascht mich, wie hartnäckig Mister Miller bei seinen Aussagen bleibt. Haben Sie noch mal mit Mister Stevenson gesprochen, Jerry?«

»Nein. Wir haben an der ersten Befragung mit dem Staatsanwalt teilgenommen und das Geständnis mit eigenen Ohren gehört. Stevenson wirkte völlig überzeugend und ich sehe keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln.«

Unser Chef las sich einige Passagen aus dem Verhörprotokoll von Luke Miller durch. Er unterstrich einige Wörter und Satzteile, die ihm offenbar besonders auffielen. »Was halten Sie von Millers Aussage?«

Seine Frage richtete sich an uns beide und Phil antwortete ohne zu zögern.

»Der Mann ist ein abgebrühter Geschäftsmann und wahrscheinlich daran gewöhnt, es mit der Wahrheit nicht so genau zu nehmen. Er ist sehr geschickt dabei und man könnte leicht auf ihn reinfallen. Doch die Aussage von Stevenson ist für mich absolut glaubhaft und passt auch zum Charakter von Miller. Wir werden noch einige Verhöre benötigen, bis Miller die Sinnlosigkeit seines Leugnens erkennt. Der Mann ist schuldig.«

Unser Chef nahm die Feststellung kommentarlos zur Kenntnis, sein Blick ging zu mir.

»Sehen Sie es genauso wie Phil?«

Ich ließ mir ein wenig Zeit mit der Antwort. »Ich räume ein, dass mir die Art von Miller zu denken gibt. Er tritt wirklich wie ein zu Unrecht Beschuldigter auf. Aber Phil hat natürlich recht. Ich habe das Geständnis von Stevenson bisher nicht in Zweifel gezogen. Alle Indizien sprechen gegen Miller und das Geständnis überführt ihn.«

Mr High konnte sich ein amüsiertes Schmunzeln nicht verkneifen. Während Phil sich bestätigt sah, hatte unser Chef meine vorsichtige Formulierung nicht überhört.

»Ich möchte trotzdem, dass Sie sich noch mal ins Krankenhaus zu Carl Stevenson begeben. Überprüfen Sie sein Geständnis und machen Sie den Fall wasserdicht. Das hat aber Zeit bis morgen. Gute Arbeit, meine Herren, 50 und jetzt wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.«

Erschöpft machten Phil und ich uns auf den Heimweg. Er schwieg die meiste Zeit, bis ich ihn an der gewohnten Ecke absetzte. Das gab mir Gelegenheit, über den Fall und Stevenson und Miller nachzudenken.

Phil stieg gähnend aus und winkte zum Abschied. Ich hupte einmal, dann fuhr ich weiter. Kurz vor meiner Straße fiel mein Entschluss. Ich bog ab und fuhr zurück in Richtung Midtown.

***

Es hatte mich einige Mühe gekostet, den verantwortlichen Arzt zu überzeugen. Der überarbeitete Mediziner sah den Patienten Stevenson und schützte ihn in bester Absicht. Ich gab dem Mann einen Einblick in die Zusammenhänge und erklärte ihm meine Absicht bei dem Besuch. Schließlich willigte er ein.

»Fünfzehn Minuten, mehr Zeit räume ich Ihnen nicht ein. Sollte Mister Stevenson sich weigern mit Ihnen zu sprechen, dann müssen Sie wieder gehen. Die Stationsschwester bleibt die ganze Zeit im Zimmer. Das sind meine Bedingungen, Agent Cotton.«

Erleichtert willigte ich in diese Bedingungen ein und der Arzt ging mit mir zur Stationsschwester. Die zierliche Frau mit asiatischem Einschlag folgte aufmerksam den Anweisungen des Arztes. Dann ging sie mit mir ins Zimmer von Carl Stevenson.

»Sie haben Besuch, Mister Stevenson. Agent Cotton vom FBI möchte sich mit Ihnen unterhalten. Sie können es natürlich ablehnen, dann verlässt Agent Cotton das Zimmer unverzüglich.«

Die Schwester machte keinen Hehl aus ihrer Haltung. Stevenson lächelte sie an, dann ging sein Blick zu mir.

»Hallo, Agent Cotton. Das geht schon in Ordnung, Schwester. Schließlichhelfe ich dem FBI ja bei der Lösung des Falles, da werde ich mal nicht so sein.«

»Fünfzehn Minuten. Nicht länger«, sagte die Schwester und setzte sich demonstrativ auf einen Besucherstuhl.

Stevenson hatte nichts von seiner hämischen Art verloren, selbst der Blick seiner Augen war eine einzige Provokation.

»Ich möchte Ihnen Gelegenheit geben, Ihr Geständnis noch einmal zu überdenken. Luke Miller bestreitet jede Beteiligung an den Verbrechen, und ich glaube ihm. Sie wissen, dass eine Falschaussage Ihre Situation erheblich verschlimmern würde.«

»Also hat der liebe Luke Sie um den Finger gewickelt, was, Cotton? Ja, das kann er sehr gut. Miller hat das große Talent, andere Menschen für sich zu vereinnahmen, und Sie sind offenbar sein letztes Opfer. Vergessen Sie es, Agent Cotton. Luke Miller hat mir die Aufträge zu den Sabotageakten gegen die NBA erteilt und auch den Befehl zur Entführung von Mrs Gold gegeben. Dabei bleibe ich, und mehr habe ich nicht zu sagen.«

In den verbleibenden zehn Minuten versuchte ich Stevenson zur Umkehr zu bewegen, doch der Mann blieb felsenfest bei seiner Aussage. Die Stationsschwester stand genau nach fünfzehn Minuten auf und forderte mich zum Verlassen des Zimmers auf.

»Wenn Sie mich das nächste Mal besuchen kommen, bringen Sie mir dann bitte ein wenig Obst mit?«, rief Carl mir beim Hinausgehen hinterher.

Ich sparte mir eine Antwort und verließ unter den wachsamen Blicken der Stationsschwester die Abteilung. Auf dem Weg zum dunklen Parkplatz ließ ich die Befragung gedanklich Revue passieren. Mehr und mehr wuchs meine Überzeugung, dass Stevenson nicht die Wahrheit sagte. Solange ich aber keine handfesten Beweise für diese Vermutung vorlegen konnte, stand das Geständnis und Luke Miller hatte keine Chance, einer Verurteilung zu entgehen. Ich hatte meinen Jaguar schon fast erreicht, als eine Gestalt sich hinter einem Wagen aus der Dunkelheit auf mich zu bewegte. Ich verfluchte innerlich meine Gedankenlosigkeit, hatte überhaupt nicht auf die unmittelbare Umgebung geachtet. Die groß gewachsene Gestalt trat mir in den Weg. Es gab kein Ausweichen mehr für mich.

***

»Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Agent Cotton?«

Sean Braderick trat einen weiteren Schritt auf mich zu und nun konnte ich den Inhaber der Premium Travel Airlines erkennen. Ich entspannte mich ein wenig und nahm die Hand von der Pistole.

»Was bezwecken Sie mit diesem nächtlichen Überfall, Mister Braderick? Kommen Sie doch ganz einfach morgen im Laufe des Tages in mein Büro an der Federal Plaza.«

Der schwergewichtige Mann überragte mich um Haupteslänge, aber er wirkte dennoch sehr verloren in der Dunkelheit.

»Ich kann nicht zu Ihnen ins Büro kommen, Agent Cotton. Dafür ist die Geschichte viel zu verfahren, und ich muss auch an meine Frau und meine Kinder denken.«

Jetzt wurde ich hellhörig, die Angst des Mannes war nahezu mit Händen zu greifen.

»Na, schön. Wir können uns in die Cafeteria des Krankenhauses setzen und reden. Einverstanden?«

Braderick stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und nickte sofort. Wir gingen zurück ins Krankenhaus, Braderick besorgte uns frischen Kaffee und wir suchten uns einen Tisch in einer ruhigen Ecke der Cafeteria. Um diese Zeit gab es zwar nicht mehr sehr viele Gäste, aber es herrschte trotzdem ein stetes Kommen und Gehen. Als wir uns gegenübersaßen, sah Braderick im Licht noch grauer im Gesicht aus.

»Sie scheinen unter erheblichem Stress zu stehen, Mister Braderick. Haben Ihre Probleme mit dem vorliegenden Fall zu tun?«

Er trank mehrere Schlucke vom Kaffee, legte sich offenbar seine Worte sorgfältig zurecht.

»Ja, ich weiß nur nicht, womit ich anfangen soll.«

Er druckste unglücklich herum, nippte nochmals am heißen Kaffee.

»Reden Sie einfach los, Mister Braderick. Ich stelle schon Zwischenfragen, wenn mir etwas unklar ist.«

Der große Mann knöpfte seine Jacke auf, dann erst begann er zu reden.

»Sie haben den falschen Mann verhaftet, Agent Cotton. Nicht Luke Miller steckt hinter den ganzen Schweinereien. Das läuft schon viel länger und hat ganz andere Dimensionen, als Sie vermutlich annehmen.«

Ich gab ihm Zeit, drängte ihn nicht zum Weitersprechen.

»Vor über einem Jahr erhielt ich ein Angebot von Ralph Fromm. Er bot mir 52 einen lächerlichen Preis, um meine Fluglinie zu übernehmen. Natürlich habe ich abgelehnt. Kurz darauf kam es ständig zu Zwischenfällen. Mal kündigten überraschend Leute, dann gab es einen Brand in der Instandsetzung, Maschinen wurden mit falschen Bombenwarnungen zur Umkehr gezwungen, und so ging es laufend weiter. Innerhalb von sechs Monaten brachten mich diese Vorfälle an den Rand des Ruins. Mir war bald klar, dass es nur von Fromm ausgehen konnte. Ich veranlasste ein erneutes Treffen und beschuldigte ihn ganz offen. Das war ein schlimmer Fehler, wie sich bald danach herausstellte.«

Als er den Namen Fromm erwähnte, staunte ich dann doch. Ausgerechnet dessen Fluglinie, die Northern Air Transport, stand am besten da. Zudem galt Ralph Fromm als der Vermittler unter den Eignern der Fluggesellschaften und sein Ruf hinsichtlich Personal- und Technikeinsatz war vorbildlich. Wollte Sean Braderick hier nur einen gefährlichen Mitbewerber anschwärzen?

»Was passierte nach dem Gespräch, Mister Braderick?«, bat ich ihn weiterzuerzählen.

»Meine Frau wurde während eines Waldlaufs bedroht und fast vergewaltigt. Meine Tochter wurde mit Drogen im Auto erwischt, obwohl sie niemals so ein Zeug anfassen würde. Mein Sohn wurde bei einem Basketballspiel von zwei Männern so hart angegangen, dass er einen Monat im Krankenhaus behandelt werden musste. Das ging alles auf das Konto von Fromm, so zeigte er mir die Folgen meiner Weigerung auf.«

Wut und Verbitterung hatten sich in die Stimme von Braderick eingeschlichen.

»Das vermuten Sie, Mister Braderick. Haben Sie Ralph Fromm angezeigt? Gab es Ermittlungen, die zu einem Beweis für Ihre Anschuldigungen führten?«

Sean Braderick senkte den Kopf und ich ahnte seine Antwort bereits voraus. Ich sollte mich jedoch irren.

»Natürlich haben wir in allen Fällen Anzeige erstattet. Ohne handfeste Beweise waren es aber stets Anzeigen gegen Unbekannt. Keine der Ermittlungen führte zu irgendeinem brauchbaren Ergebnis. Meine Familie und ich lebten ab dem Zeitpunkt in ständiger Angst.«

»Das ist sehr schlimm, Mister Braderick. Doch was erwarten Sie jetzt von mir?«

Er wäre nicht der erste Mann, der sich mit einem hilflosen Appell an mich wenden würde. Ich kannte diese tragischen Geschichten zur Genüge und bereitete mich innerlich auf ein sehr schmerzhaftes Gespräch vor. Da fuhr Sean Braderick unvermittelt fort, ohne meine Frage zu beantworten.

»Wir haben diese Angst nicht ausgehalten, Agent Cotton. Es gab keine Beweise gegen Fromm, und nach außen hin blieb er der Saubermann. Seit Anfang dieses Jahres gehört die Mehrheit von Premium Travel Air nicht mehr mir, Agent Cotton. Hauptanteilseigner ist die Northern Air Transport.«

Für einen Augenblick verschlug es mir die Sprache. Diese Tatsache hatten wir bei den Überprüfungen der Firmen nicht bemerkt.

»Einen Moment, Mister Braderick. Das kann nicht sein. Bei unseren Überprüfungen wäre uns eine derartige Verknüpfung der beiden Fluglinien doch aufgefallen.«

Er lachte unfroh auf und schob mir eine Kopie eines Dokuments über den Tisch. Es war der Auszug eines Firmeneintrags in Toronto. Ich studierte ihn aufmerksam.

»Hieraus geht hervor, dass Sylvia Fromm die Inhaberin der Canadian Transport Agency ist. Weiterhin ist sie Mitinhaberin der Lake Transports und einer Spedition. Das ist ja sehr interessant, aber was wollen Sie damit beweisen?«

Wortlos schob er mir einen Auszug der Inhaber der Premium Travel Air zu, auf der er verschiedene Namen unterstrichen hatte.

»Alle diese Firmen haben jeweils rund zwanzig Prozent Anteile von der PTA. Darum fällt es nicht weiter auf und kaum jemand weiß, dass in Wahrheit Ralph Fromm hinter allen Unternehmen steckt. Verstehen Sie es jetzt?«

Langsam erkannte ich das Muster hinter den Abläufen und das Gespräch nahm eine unerwartete Wendung.

»Gibt es noch mehr solcher Beteiligungen von Fromm?«

Ein erleichtertes Lächeln huschte über Bradericks Gesicht und er nickte eifrig.

»Hier habe ich eine Aufstellung seiner diversen Tarnfirmen. Er setzt sie gekonnt ein und hat sich bereits vor diesem Treffen erhebliche Anteile von der East Coast Airlines und der Buy&Fly gesichert. Dieses ganze Treffen ist eine Farce, Agent Cotton. Die Regierung verhandelt überhaupt nicht mit fünf unabhängigen Firmenvertretern, sondern nur mit dreien.«

Während er weitergesprochen hatte, reichte er mir einen Stoß Kopien über den Tisch. Ein flüchtiger Blick belegte ein Firmengeflecht, hinter dem offensichtlich Ralph Fromm und dessen Ehefrau steckten.

»Was ist mit der National Air Business und der Individuell Flight Group? Hat Braderick sich keine Anteile an den Unternehmen sichern können?«

Braderick setzte ein grimmiges Lächeln auf.

»Oh, nein. Weder Leo Sacks noch Luke Miller haben sich bisher einschüchtern lassen. Das sind harte Burschen, die nicht so einfach nachgeben. Es hat einige Versuche gegeben, sie in die Knie zu zwingen. Dabei hat es Tote und Verletzte in San Francisko gegeben, doch besonders Miller weiß sich zu wehren.«

Das passte zu dem raubeinigen Mann, den ich im Verhör kennengelernt hatte.

»Als das Angebot der Regierung zu diesem Treffen und der damit möglichen finanziellen Unterstützung kam, sah ich eine Möglichkeit, mein Unternehmen vielleicht doch, noch zu retten. Nur ein weiterer Beweis, wie sehr ich Ralph Fromm unterschätzt hatte.«

Wieder hatte sich Bitterkeit in seine Stimme eingenistet.

»Wie soll ich das verstehen, Mister Braderick?«

»Es war natürlich eine reine Illusion von mir. Fromm hatte mit dem Angebot nur den fehlenden Hebel in die Hand bekommen, wie er mit einem Schlag zum Marktführer in diesem Bereich der Fluglinien werden konnte.«

Er trank einen Schluck Kaffee und ich rätselte über die Worte. Mir fehlte offenbar das wirtschaftliche Verständnis, um den Zusammenhang zu verstehen. Vielleicht lag es aber auch nur an der späten Stunde und den Anstrengungen, die bereits hinter mir lagen.

»Das müssen Sie mir näher erklären. Wieso hat ausgerechnet das Angebot der Regierung Ralph Fromm in die Karten gespielt?«

»Für die endgültige Übernahme der Anteile von gleich drei der anwesenden Fluglinien benötigen Sie eine Menge Kapital. Über so viele Mittel verfügt auch Ralph Fromm nicht. Da kam das Angebot wie ein Weihnachtsgeschenk ins Haus geflattert. Wenn es Fromm gelänge, Miller und Sacks aus dem Rennen zu werfen, dann erhielten die anderen Gesellschaften die Mittel. Auf diese Weise würde die Regierung die Übernahme durch Ralph Fromm finanzieren und er könnte ganz elegant zum Marktführer werden.«

Ein fantastischer Plan, der durchaus Chancen auf Verwirklichung in sich barg. Blieb eben nur die Aufgabe, Leo Sacks und Luke Miller auszuschalten.

»Das erscheint mir alles logisch, Mister Braderick. Was fehlt, sind allerdings handfeste Beweise im vorliegenden Fall. Wie kann Fromm hinter der ganzen Sache stecken, wenn Stevenson geständig ist und Miller als seinen Auftraggeber bezeichnet?«

»Ich nehme an, dass Fromm diesen Stevenson mit reichlich Geld auf seine Seite gezogen hat. Dann erklärt sich der Rest von selbst. Stevenson unternimmt die Anschläge und Entführungen, lässt sich erwischen und legt ein Geständnis ab. Ergebnis? Die NBA wird so sehr geschwächt, dass die Fluggesellschaft kein geeigneter Kandidat mehr für das Regierungsprogramm ist. Durch den Prozess geht das Geschäft von Luke Miller kaputt und der Weg für Ralph Fromm ist endgültig frei. Das dürfte ihm eine Million Dollar oder auch zwei bestimmt wert sein. Was glauben Sie, Agent Cotton? Nimmt Stevenson die Verurteilung für vielleicht zwei Millionen Dollar cash auf sich?«

Der Plan klang perfide und überzeugend zugleich. Was hätte Carl Stevenson nach seinem Geständnis und der Kooperation mit der Staatsanwaltschaft zu erwarten?

Vermutlich würde er für zwanzig Jahre in ein Gefängnis nach seinen Vorstellungen kommen. Bei guter Führung konnte er mit seiner vorzeitigen Entlassung in zwölf bis fünfzehn Jahren rechnen. Dann wäre er Mitte vierzig und hätte mit den Millionen ausgesorgt. Ja, das wäre ein denkbares Szenario und würde tatsächlich alle offenen Fragen klären.

»Das macht Sinn, Mister Braderick. Nur haben wir leider keine Beweise für diese Zusammenhänge.«

Er deutete auf den Stapel von Ausdrucken, die vor mir auf dem Tisch lagen.

»Setzen Sie hier an, und mit Ihren Möglichkeiten finden Sie bestimmt auch die fehlenden Beweise. Meinen Sie nicht, dass Sie es wenigstens versuchen müssten?«

Braderick brauchte mich schon lange nicht mehr zu überzeugen. Ich würde natürlich alle Hebel in Bewegung setzen, damit kein Unschuldiger ins Gefängnis kam und gleichzeitig der wahre Gangster sich kein Wirtschaftsimperium aufbauen konnte.

***

»Das wäre allerdings ein ungeheurer Vorgang, den Mister Braderick dort skizziert hat«, kommentierte Mr High die Ergebnisse meiner Ausführungen.

Gleich nachdem ich mit Phil in unser Büro gekommen war, hatten wir die ersten Recherchen durchgeführt. Alle Angaben zu dem verschachtelten Firmengeflecht von Ralph Fromm konnten innerhalb einer Stunde nachgewiesen werden.

»Ganz schön clever, dieser Mister Fromm. Der verschleiert ziemlich geschickt die wahren Beteiligungen und verschafft sich dadurch erhebliche Vorteile.«

Phil zeigte sich ungewollt beeindruckt von dem Aufbau der Unternehmungen der Familie Fromm. So weit hatten wir mittlerweile die Ergebnisse gesammelt, dass wir über die starke Einbindung von Sylvia Fromm Gewissheit hätten.

»Das stimmt zwar, ist aber auch nicht verboten. Es gehört offensichtlich zum üblichen Verhalten in der Wirtschaft und ist nicht strafbar.«

»Auch nicht im Zusammenhang mit dem Programm der Regierung und den Fluglinien?«

Phil hakte hartnäckig nach, erkannte das Unrecht.

»Das ist eher eine Frage, die ausgebuffte Juristen zu klären haben. Mir reichen diese ersten Ergebnisse, um sie mit unserem Chef zu besprechen.«

Daher saßen wir am Besprechungstisch von Mr High, nachdem wir über Helen einen kurzfristigen Termin erhalten hatten.

»Die Geschichte von Sean Braderick hat wesentlich mehr Substanz, als man zunächst erwarten durfte.«

Mr High sah mich fragend an.

»Nachdem er mir von seiner persönlichen Leidensgeschichte erzählt hatte, wollte ich ein Rachemotiv nicht völlig ausschließen«, erklärte ich meine Ausführung.

»Jetzt glauben Sie aber nicht mehr an Rache, sondern möchten intensiver gegen Ralph Fromm ermitteln.«

Unser Chef besah sich die Zusammenfassung auf dem großen Monitor mit den Grafiken über das Firmengeflecht von Ralph und Sylvia Fromm.

»Einverstanden. Wir müssen wenigstens ausschließen, dass wir den falschen Mann hinter Gitter bringen. Natürlich möchte ich auch verhindern, dass Steuermittel dermaßen falsch verwendet werden.«

Phil und ich gingen zurück in unser Büro und setzten die begonnenen Recherchen fort. Bald stießen wir auf einige Namen von Menschen, die im Laufe der früheren Transaktionen durch die Fromms geschädigt worden waren.

»Ich habe hier einen gewissen David Sutton. Er hatte eine Spedition, die sich auf den Weitertransport von Luftfracht spezialisiert hatte. Er hat eine Anschrift in New York. Sollten wir ihm nicht einmal einen Besuch abstatten?«

Phil schickte mir die Datei auf den Bildschirm und ich überflog die Eintragungen. Sutton hatte eine kleine Kurierfirma in Queens und ich wählte kurzerhand die angegebene Telefonnummer. Es dauerte eine Weile, bis ich Sutton selbst ans Telefon bekam, doch dann wurde er sehr hellhörig.

»Sie ermitteln gegen Ralph Fromm? Kommen Sie vorbei und ich erzähle Ihnen sehr gerne etwas über diesen angeblich so sauberen Geschäftsmann.«

***

Ich rollte langsam die 22nd Street entlang, um die passende Einfahrt 56 zur Firma von David Sutton nicht zu verpassen.

»Es müsste gleich auf der rechten Seite kommen«, erklärte Phil, nachdem er einen Kontrollblick auf die Angaben des Navigationssystems geworfen hatte.

Dann entdeckte ich ein riesiges Plakat, das an einer Hauswand hing und auf den Kurierdienst hinwies. Ich wollte den Jaguar auf den Innenhof der Spedition lenken, musste jedoch das Vorhaben aufgeben. Ein grüner Transporter mit geschlossenem Kastenaufbau versperrte den Weg.

»Sutton sollte seinen Fahrern besser auf die Finger schauen. Wie kann man denn so blöd parken?«, knurrte Phil verärgert.

Ich hatte den roten Flitzer in eine winzige Lücke zwischen zwei japanische Rostlauben gequetscht. Als Phil und ich uns an dem Kastenaufbau des grünen Transporters vorbeidrückten, warf ich automatisch einen Blick ins Führerhaus. Was ich im Fußraum erblickt hatte, realisierte ich erst zwei Meter weiter. Dann packte ich Phil am Oberarm und hielt ihn auf.

»He, was ist denn in dich gefahren?«, beschwerte er sich überrascht.

»Wirf mal einen Blick in den Transporter. Besonders der Fußraum ist interessant.«

Er folgte meiner Aufforderung, zuckte zurück und hatte schon die SIG Sauer in der Hand.

»Das ist ein AK-47-Sturmgewehr. Was läuft hier denn ab?«

»Ich glaube nicht, dass dies ein Wagen von Sutton ist. Der steht auch nicht aus Nachlässigkeit mitten in der Einfahrt.«

Phil nickte und wir gingen erheblich vorsichtiger auf das fast völlig nach unten gezogene Rolltor zu. Ich drückte mich neben dem Tor an die Wand und ging in die Knie. Ein schneller Blick genügte mir.

»Die Luft ist rein«, raunte ich Phil zu.

Wir schlüpften blitzschnell ins Innere der Halle und gingen hinter Stapeln mit Kisten in Deckung. Offenbar hatten wir das Hauptlager der Spedition gefunden. In Regalen oder losen Stapeln warteten diverse Sachen auf den Weitertransport. Es gab sechs Gänge und in zwei der Gänge standen gelbe Lieferwagen mit dem Namenszug von David Sutton. Damit wurde meine Annahme bestätigt, dass der grüne Transporter nicht zur Wagenflotte des Spediteurs gehörte.

»Da hinten links ist ein Fenster zu einem anderen Raum. Schatten bewegen sich dahinter.«

Phil deutete in die Richtung, in der er das Fenster entdeckt hatte. Ich sah ebenfalls sich bewegende Schatten und nickte ihm zu. Vorsichtig schlichen wir den Gang hinab und standen kurz darauf vor dem Fenster. Man konnte weder vernünftig hinein- noch hinaussehen, da die Fensterbank mit Grünpflanzen zugestellt war. Mir reichten allerdings die Schattenbilder und die aggressiven Stimmen. Ich wies auf die Tür und bezog meine Position. Phil legte bereits eine Hand auf die Klinke, als das Fenster neben mir zu Bruch ging.

***

Instinktiv warfen Phil und ich uns zur Seite, jeder suchte sich eine Deckung. Zuerst nahm ich an, dass jemand von innen etwas durch die Scheibe geworfen hatte. Doch dann prallte eine Kugel vom Gestänge des Gabelstaplers ab, hinter dem ich Deckung gefunden hatte.

»Der Schütze ist hinter dem Transporter im Nebengang«, rief Phil mir warnend zu.

Ich umkurvte das Heck des Gabelstaplers, um aus der direkten Schusslinie des Mannes zu kommen.

»Vorsicht! Das Fenster«, brüllte Phil entsetzt.

Ohne zu zögern, hechtete ich ins nächste Regalfach. Ich krachte gegen Kartons, prellte meine linke Schulter und rutschte unausweichlich auf den Gang zurück. Mehrere Schüsse krachten, dann ertönte ein Schmerzensschrei. Mit der Waffe in der Hand rollte ich über den dreckigen Gang, erblickte zwei Beine im Nebengang. Ich feuerte auf das rechte Bein, traf den Schützen hinter dem Transporter. Sofort wirbelte ich wieder herum, rutschte erneut hinter den Gabelstapler. Dann fiel mein Blick auf die offene Tür, in der Phil mit seiner Waffe im Anschlag stand. Er zuckte herum, sah mich und machte Zeichen. Ich kam auf die Füße und gemeinsam nahmen wir den verletzten Schützen im Nebengang in die Zange.

»Ein Mann im Büro. Ich habe ihn erwischt. Bist du getroffen?«, rief Phil zwischen zwei Sprüngen.

»Nein, aber ich habe den anderen Schützen am Bein erwischt.«

Wir näherten uns dem gelben Lieferwagen, dessen Beifahrertür offen stand. Ich sicherte Phil, der mit einem Satz um die Tür herum war.

»Leer.«

Wir pirschten uns weiter bis zum Heck des Wagens, dort entdeckte ich eine kleine Blutlache.

»Getroffen habe ich ihn. Scheint aber nicht so schwer zu sein.«

Phil nickte. Wir suchten mit Blicken die Regale und Gänge ab, doch nirgends konnte ich eine Bewegung ausmachen. Schritt für Schritt gingen wir dicht an den Regalen den Gang hinunter, rechneten jede Sekunde mit einer Kugel.

Als Phil gegen eine Spraydose stieß, rollte diese scheppernd unter ein Regal. Automatisch folgte mein Blick der rollenden Dose, und das war unser Glück. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich die sich langsam öffnende Tür an der Rückseite des Transporters. Eine Hand mit einer Pistole erschien und ich schickte zwei Kugeln ins Halbdunkel der Ladefläche.

Phil zuckte herum und zielte nun ebenfalls auf die offen stehende Hecktür. Nichts bewegte sich mehr. Mit drei Sätzen waren wir links und rechts vom Lieferwagen, und dann senkten wir unsere Waffen. Der Mann auf der Ladefläche hatte eine Wunde am Bein, aber eine Kugel hatte seine Halsschlagader getroffen. Für ihn kam jede Hilfe zu spät.

Phil und ich eilten zurück zum Büro und wir fanden dort einen Mann, der mit einer Waffe einen anderen Mann in Schach hielt.

***

»Sie können mir die Waffe jetzt geben, Mister Sutton.«

Phil nahm dem etwa fünfzig Jahre alten Mann die schwere Pistole ab, der sie ihm mit leicht zitternden Händen nur zu gerne überreichte. Der Mann auf dem Fußboden presste die rechte Hand auf die linke Schulter. Er drückte dabei eine Mullkompresse gegen eine Schussverletzung.

»Das war der Schütze, den ich vorhin erwischt habe. Mister Sutton hat sich um seine Wunde gekümmert und ihn dann bewacht.«

Der Spediteur stand unter Schock, der sich aber langsam löste.

»Diese Mistkerle sind Handlanger von Fromm. Sie sollten mir eine unmissverständliche Warnung zukommen lassen. Als ich vorhin von meiner Tour zurückkam, lauerten sie bereits im Büro. Sie schlugen mich sofort nieder und wollten weiter auf mich einprügeln. Doch dann hörten wir ein Motorengeräusch vom Hof und einer der Männer ging nachsehen. Kurz danach ging die Schießerei auch schön los.«

Sutton sprudelte die Worte hervor, wurde zusehends wütender. Auf einmal sprang er von seinem Schreibtischstuhl und versetzte dem Mann am Boden einen Tritt. Phil sprang hinzu und drängte Sutton aus dem Büro. Ich sah den Verletzten an und zückte meine Dienstmarke.

»Sieht echt übel für Sie aus. Angriff auf FBI-Agents und versuchter Mord. Sie dürfen sich auf eine sehr lange Haftstrafe einstellen.«

In seine Augen sprang ein panischer Blick.

»He, Moment mal. Wir sollten Sutton doch nicht umlegen. Nur eine kleine Warnung sollten wir mit einigen Schlägen unterstreichen, mehr nicht. Von FBI hat uns niemand etwas gesagt. Wir dachten, es wären Leute von Sutton und wollten sie nur verjagen.«

Sein Blick flackerte ängstlich und ich setzte ihm weiter zu.

»Das wird keinen Richter überzeugen. Sie müssen schon bessere Argumente liefern.«

Er sah kurz zu Boden, rang mit sich.

»Ich kann Ihnen den Namen von unserer Auftraggeberin sagen. Hilft mir das weiter?«

Flehend sah er zu mir auf, hatte erste Hoffnung im Blick.

»Wenn es die Wahrheit ist und uns bei den Ermittlungen entscheidend weiterbringt, lege ich ein gutes Wort beim Staatsanwalt für Sie ein. Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«

»Er kam von Mrs Fromm.«

***

Im Hauptquartier hatte Mr High bereits einige Kollegen auf das Firmengeflecht der Fromms angesetzt und auch schon für passende Haftbefehle gesorgt.

»Es gibt genügend Beweise für unlautere Methoden, die Ralph und Sylvia Fromm eingesetzt haben. Allein dafür hätten wir schon Haftbefehle erhalten. Mit der Aussage Ihres neuen Zeugen wurde die Sache nur noch wasserdicht gemacht.«

Unser Chef hatte sich gleich nach unserer Rückkehr mit der Aussage des verletzten Mannes aus Queens auseinandergesetzt. Der Mann hatte eine Menge an Informationen preisgegeben, und weitere Angaben von David Sutton rundeten das Bild nur ab.

»Ich begreife einfach nicht, wieso Sylvia Fromm ausgerechnet jetzt diese Aktion veranlasst hat. Ahnt oder weiß sie etwa, dass wir ihnen auf den Fersen sind?«

Phil sah mich fragend an.

»Ich denke nicht, dass die Fromms etwas ahnen. Sean Braderick wird sicherlich nicht mit ihnen gesprochen haben. Vermutlich sollte es eine reine Vorsichtsmaßnahme sein, da Sutton der einzige gefährliche Zeuge hier in New York ist«, spekulierte ich.

»Werden Sie die Fromms am Tagungsort verhaften oder wollen Sie die beiden im Hotel festnehmen?«, wollte Mr High von mir wissen.

Darüber hatten Phil und ich uns bereits geeinigt. Wir hatten beide den Eindruck, bei einem anderen Mann etwas gutmachen zu müssen. Daher hatten wir uns auf ein besonderes Vorgehen geeinigt. Ich erzählte Mr High von unseren Plänen und er stimmte ihnen ohne Einschränkung zu.

Gut eine Stunde nach unserem Gespräch mit Mr High saßen wir mit Dr. Gold in dessen Büro, der mittlerweile wieder die Verhandlungen mit den Fluggesellschaften für die Regierung leitete. Auch ihn weihten wir in unser Vorhaben ein. Als wir ihm die wirklichen Schuldigen in Person von Ralph und Sylvia Fromm präsentierten, brach für ihn nahezu eine Welt zusammen.

»Sylvia und Ralph Fromm können unmöglich solche Monster sein! Wir kennen uns seit Jahren, und auch unsere Frauen verstehen sich sehr gut. Ralph und Sylvia sind durch und durch kultivierte Leute. Ich kann es einfach nicht glauben.«

Ich legte ihm alle Beweise und Aussagen vor. Das sich ergebende Bild versetzte ihm einen Schock.

»Dann haben ja alle Kontrollbehörden kläglich versagt! Wie konnte es nur so weit kommen? Welch ein Desaster für die Fluggesellschaften in diesem Land.«

Doch schließlich sammelte Dr. Gold sich wieder und Wir konnten ihn detailliert in unsere Pläne einweihen. Er hatte keinerlei Einwände und berief eine außerordentliche Versammlung aller Firmenvertreter am Tagungsort ein.

Eigentlich hatte man sich für den restlichen Tag zu Einzelgesprächen innerhalb der Firmen zurückgezogen. Die neuesten Ereignisse veränderten jedoch die Lage und Dr. Gold überzeugte schließlich die Firmenvertreter, zu dem kurzfristig anberaumten Treffen zu erscheinen.

Die nächste Stunde verbrachten Phil und ich mit Dr. Gold und unserem Überraschungsgast. Es wurde viel über die Fromms spekuliert, und so ganz nebenbei entwickelten die beiden Männer einen Plan, wie man aus der verfahrenen Situation noch Kapital für das Regierungsprogramm schlagen könnte.

***

Dr. Gold übernahm zunächst das Reden. Er bedankte sich für das schnelle Erscheinen und gab dann das Wort an mich weiter. Die versammelten Firmenvertreter sahen mich neugierig an, ahnten wahrscheinlich besondere Nachrichten angesichts der ungewöhnlichen Umstände.

»Ich habe Dr. Gold um diese Zusammenkunft gebeten, da es uns gelungen ist, den Fall endgültig abzuschließen.«

Zustimmende Rufe und sogar leichter Applaus zeigten die Erleichterung der Anwesenden über diese Nachricht. Ich hob eine Hand, verschaffte mir wieder Gehör.

»Wie Sie alle wissen, gab es sehr viele Indizien, die uns in eine bestimmte Richtung führten. Am Ende kam es zur Verhaftung von Luke Miller, dessen Mitarbeiter Carl Stevenson für die Ausführung der verschiedenen Taten die Verantwortung übernommen hat.«

An dieser Stelle wurde es wieder laut, dieses Mal waren es aber Unmutsbekundungen. Ich gab der Versammlung einige Zeit, damit sie sich wieder besinnen konnte. Dann nahm ich den Faden wieder auf.

»An der Schuld von Carl Stevenson gibt es keine Zweifel und er wird seiner gerechten Bestrafung nicht entgehen. Einem anderen Mann wäre aber fast großes Unrecht zugefügt worden, und dafür möchten wir uns nun offiziell bei ihm entschuldigen.«

Überraschte Blicke flogen durch den Raum, als sich die Tür öffnete und Luke Miller in den Konferenzraum trat. Eine Welle der Empörung schlug ihm entgegen.

Gelassen ließ der Inhaber der Individuell Flight Group die wütenden Rufe über sich ergehen. Wie erwartet, mussten weder Dr. Gold noch ich einschrei ten.

»Ruhe, Leute. Noch ist Luke nicht rechtskräftig verurteilt, und wir sollten ihn nicht vorverurteilen. Vielleicht hat er gute Gründe gehabt oder Stevenson hat auf eigene Faust gehandelt«, rief Fromm und bemühte sich um Ruhe.

Tatsächlich hatte seine Stimme so viel Gewicht, dass sich nach und nach alle Anwesenden beruhigten.

»Danke, Mister Fromm«, sagte ich und sah den freundlich lächelnden Mann fasziniert an.

»Gern geschehen, Agent Cotton. Ich möchte nur, dass Luke Gerechtigkeit widerfährt.«

»Das möchten Agent Decker und ich auch, Mister Fromm.«

Schlagartig wurde es still im Raum. Die Blicke der Anwesenden wanderten von mir zu Luke Miller, der nur weiter dastand.

»Wie? Bedeutet es, dass Carl Stevenson wirklich auf eigene Faust diese ganzen Taten begangen hat?«

Leo Sacks Schaute verwirrt zu Dan Forster, der neben ihm saß.

»Nein, Mister Sacks. Er hat die Taten begangen, aber er wurde dazu angestiftet. Ein Mitbewerber von Ihnen hat ihm viel Geld für die Verbrechen, das anschließende Geständnis und für die falschen Beschuldigungen gegen Luke Miller versprochen.«

Erneut setzte fast ein Tumult ein. Die völlig veränderte Situation ließ die Firmenvertreter misstrauisch voneinander zurückweichen. Jeder beäugte mit einem Mal den Nachbarn, und die Atmosphäre wirkte elektrisch geladen.

»Ja, wir haben mittlerweile ausreichend Beweise. Dazu zählen übrigens auch Aussagen anderer Betroffener. Ebenfalls hier im Raum Anwesende.«

***

»Kommen Sie doch endlich zur Sache, Agent Cotton. Wieso sagen Sie nicht einfach, was Sie wissen?«, rief schließlich sichtlich verwirrt Leo Sacks.

Statt einer Antwort sah ich Ralph Fromm fest in die Augen. Nach und nach erkannten die Anwesenden den Grund für mein Verhalten.

»Tja, Leute. Der brave Ralph Fromm und seine herzallerliebste Ehefrau Sylvia sind die wirklich Bösen in diesem Spiel. Stimmt’s, Ralph?«, erklang die spöttische Stimme von Luke Miller.

Ein kollektives Aufstöhnen ging durch die Runde.

»Stimmt. Euer Spiel ist jetzt endgültig zu Ende, Ralph. Diese Mal habt ihr euch mit den Falschen angelegt. Selbst für solche Monster wie euch ist das FBI eine Nummer zu groß.«

Nur langsam löste sich die Verblüffung bei den anderen Firmenvertretern, zu unfassbar erschien die Enthüllung des sehr beliebten und anerkannten Ralph Fromm als hinterhältiger Verbrecher.

»Stimmt das, Agent Cotton? Sagt Luke die Wahrheit?«

Leo Sacks hatte sich erhoben, starrte unglaublich verbittert auf den erstarrten und stummen Fromm.

»Ja, es stimmt. Die ganze Intrige geht auf das Konto von Ralph Fromm und dessen Frau Sylvia. Carl Stevenson hat mittlerweile die Aussichtslosigkeit der Situation richtig eingeschätzt und sein Geständnis geändert. Er beschuldigt die Fromms nicht nur, sondern hat dem Staatsanwalt auch eindeutige Beweise geliefert.«

Für einen Moment stand Leo nur da, doch dann machte er einen wilden Satz. Er packte den konsternierten Fromm an den Schultern und zerrte ihn aus dem Stuhl.

Noch bevor Phil oder ich eingreifen konnten, ging Luke Miller konsequent dazwischen. Mit der Unterstützung von Phil konnten die beiden' Männer getrennt werden. Während Phil den scheinbar resignierten Ralph Fromm wieder auf dessen Stuhl drückte, hielt Miller den tobenden Sacks energisch fest. Er sprach auf den Mann ein und erreichte schließlich, dass Sacks ihn wahrnahm und sich beruhigte.

Mittlerweile legte sich der tumultartige Lärm im Konferenzraum und ich wollte endlich offiziell Ralph Fromm verhaften. Da öffnete sich die Tür und die Sekretärin von Dr. Gold reichte ihrem Chef aufgeregt einen Zettel, deutete dann auf mich. Ich bahnte mir einen Weg zu Dr. Gold, sah ihn fragend an. Er hielt mir stumm den Zettel hin.

Es war eine Nachricht aus dem Hauptquartier. Als unsere Kollegen Sylvia Fromm in ihrem Hotelzimmer verhaften wollten, war die Dame verschwunden. Erste Ermittlungen hatten zu keinem Ergebnis geführt und eine Fahndung lief bereits.

Ich klärte Phil über die neue Lage auf, der daraufhin heftig fluchte. Das wiederum erregte die Aufmerksamkeit von Derrick Summers, dem Inhaber von Buy&Fly. Er kam zu uns und stellte eine merkwürdige Frage, eigentlich war es viel mehr eine Feststellung.

»Lassen Sie mich raten, Agents. Sylvia Fromm hat sich bereits abgesetzt. Richtig?«

Verblüfft nickte ich nur und sah dann zu meiner Verwunderung ein triumphierendes Aufblitzen in seinen Augen.

»Die Fromms haben mir ebenfalls mit hinterlistigen Tricks und böser Sabotage die Mehrheit meiner Anteile an der Firma abgeluchst. Besonders Sylvia ist ein kaltes Biest und hat jeden Sieg ausführlich genossen. Bei meiner endgültigen Niederlage musste ich extra hierher nach New York kommen, damit sie mich ordentlich demütigen konnte. Ich glaube, ich kann Ihnen verraten, wo sich Sylvia Fromm im Augenblick versteckt.«

Er nannte uns ein Restaurant auf dem Broadway.

»Das erscheint mir doch sehr unwahrscheinlich. Sie wird doch wissen, dass wir nach ihr fahnden, und sich dann nicht in einem öffentlichen Restaurant auf halten«, musste ich die aufkommende Euphorie schnell wieder eindämmen.

»Das Restaurant gehört ihr zur Hälfte, die andere Hälfte hält ein Cousin von Sylvia.«

Das reichte mir. Wir übergaben Ralph Fromm an zwei Cops und saßen bereits fünf Minuten später im Jaguar.

***

Als wir das Restaurant betraten, war es sehr gut besucht. Die junge Frau am Empfang sah uns mitleidig an.

»Wenn Sie nicht reserviert haben, wird es heute leider nichts mit einem Tisch.«

Ich zeigte ihr meinen Ausweis, aber nur verdeckt. Phil stellte sich so, dass man unsere Aktion nicht verfolgen konnte.

»Special Agent Cotton und Decker vom FBI. Sie werden uns jetzt unauffällig zum Büro des Geschäftsführers bringen. Bleiben Sie bitte ganz ruhig.«

Die junge Frau sah überrascht auf den Ausweis, dann nickte sie langsam. Mit einer Handbewegung beorderte sie eine andere Mitarbeiterin an den Empfang und ging uns dann voraus. Das Büro des Geschäftsführers lag im ersten Stock über dem Restaurant. Wir begegneten keiner Menschenseele auf dem Weg. Als die junge Frau die Hand vor der Bürotür hob und anklopfen wollte, hielt ich sie schnell zurück.

»Halt. Danke für Ihre Hilfe, aber jetzt gehen Sie besser wieder an Ihren Platz.«

Sie zuckte nur kurz mit den schmalen Schultern und ging zur Treppe. Dabei kam sie an zwei uniformierten Cops vorbei, die sich bei uns meldeten.

»Am Seiten- und Hinterausgang sind zwei weitere Teams in Position gegangen, Agent Cotton.«

Ich wies die beiden Männer an, auf dem Flur zu bleiben und niemanden ins Büro zu lassen. Dann verständigte ich mich mit Phil und wir traten ins Büro, ohne anzuklopfen. Ein schmaler Mann mit Glatze telefonierte und sah uns verärgert an. Vor seinem Schreibtisch saß eine hübsche Brünette, die nervös mit einem Fuß wippte. Auch wenn ich sie bisher nur von Fotos kannte, wusste ich sofort, wer sie war.

»Special Agent Cotton und Decker vom FBI. Mrs Sylvia Fromm, Sie sind verhaftet.«

Ich machte es kurz, und trotz der heftigen Gegenwehr legte Phil der Frau Handschellen an.

»Das werden Sie bereuen. Ich bin eine bekannte Geschäftsfrau mit Verbindungen bis nach Washington. Nehmen Sie sofort Ihre dreckigen Pfoten weg. Himmel, Chris. Mach doch endlich etwas.«

Sylvia Fromm keifte überhaupt nicht ladylike, beschimpfte abwechselnd ihren Cousin und uns. Wir übergaben beide den wartenden Cops und machten uns auf den Rückweg zum Tagungsort.

***

Im Konferenzraum hatte sich die Lage deutlich entspannt. Dr. Gold winkte uns hinein, als ich den Kopf zur Tür hineinsteckte.

»Wir wollten Ihnen gerne mitteilen, dass Ihr Tipp hervorragend war. Wir konnten Sylvia Fromm im Restaurant festnehmen und haben auch gleich den Cousin einkassiert. Im geöffneten Safe lagen die passenden Beweise für seine Verstrickung in die Machenschaften, nachdem Sylvia ihn bereits verraten hatte.«

»Ja, die Lady hat viel Temperament. Im Grunde ist sie wohl der Kopf hinter den ganzen miesen Aktivitäten.«

Derrick Summers erntete Zustimmung von den anderen Männern. Es herrschte eine eigentümliche Übereinstimmung unter den Firmenvertretern, die mir Hoffnung gab.

»Hat der Plan von Mister Miller die Zustimmung gefunden, die er sich erhofft hatte?«, fragte ich Dr. Gold.

Der strahlte sichtlich und nickte.

»Ja, Agent Cotton. Die verbleibenden Fluggesellschaften werden ein überlebensfähiges Konsortium bilden. Sean Bradericks und Leo Sacks erhalten vernünftige Zahlungen und die restlichen Unternehmen werden unter der Leitung von Luke Miller weitermachen. Dafür setze ich sehr gerne eine finanzielle Unterstützung durch die Regierung durch.«

Das hörte sich sehr gut an und wir verabschiedeten uns von den Anwesenden.

»Da hat die Familie Fromm am Ende den Fluggesellschaften indirekt noch einen großen Dienst erwiesen. Oder meinst du, das Konsortium wäre ohne diese ganzen miesen Manipulationen auch zustande gekommen?«

Phil hatte zwar recht, aber für mich blieb ein bitterer Beigeschmack bestehen.

»Das mit dem Konsortium ist eine feine Sache. Aber der Preis für diese Lösung erscheint mir doch sehr hoch.«

Auf der Rückfahrt zur Federal Plaza dachte ich an die Entführungsopfer und die anderen Opfer bei den vielen Machenschaften der Fromms. Nein, jeder andere Weg ohne Gewalt zur Bildung eines Konsortiums wäre mehr nach meinem Geschmack gewesen.
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